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Der Preis des Verrats

Oktober 2524, Ostküste vor Waashton

Seevögel umkreisten die Beauty Skin, die dreißig Meilen ostwärts der Chesapeake Bay vor Waashton ankerte. Das Schiff glich einem schwimmenden Schrotthaufen, der nur deshalb nicht auseinander fiel, weil schwere Eisenketten und armdicke Trossen ihn zusammenhielten. Dennoch machte der Trawler sieben Knoten die Stunde und ernährte seine zwanzigköpfige Besatzung.

Wie an jedem Morgen hofften die Matrosen der Beauty Skin auf den Fang ihres Lebens. Und heute schien es so weit zu sein: Am Galgen ächzten die Rollen unter der Last des Schleppnetzes. Zehn der kräftigsten Männer hingen an Kurrleinen und Kurbeln, um den Fang einzuholen. Doch der Jubel der Mannschaft blieb aus: Ungläubig starrten die Männer auf das, was sich da in ihr Netz verirrt hatte.


22. Oktober 2524, Appalachen

Mit vorgebeugtem Oberkörper betrachtete General Arthur Crow das Bild auf dem Monitor. Es zeigte aus der Sicht eines Gesprächsteilnehmers den Oberkörper von Dr. Alexandra Cross, ihres Zeichens Präsidentin des Weltrats in Waashton. Die Szenerie wurde nur von einer Nachttischlampe beleuchtet.

Die Frau kauerte an der Stirnseite ihres Bettes und rieb sich den Hals. Der straff nach hinten gebundene Zopf ihrer blonden Haare verlieh dem schmalen Gesicht der früheren Ärztin etwas Strenges. Ihre blauen Augen waren direkt auf ihn gerichtet – beziehungsweise auf das Warlynne-Alpha-Modell, das vor anderthalb Tagen in ihr Schlafzimmer eingedrungen war und diese Aufzeichnung angefertigt hatte, während es seine, Crows, Forderung überbrachte. Jetzt stand der organische Roboter neben dem Bildschirm in Crows Konferenzraum und hatte sich mit dem Abspielgerät verbunden.

»Das ist… Erpressung«, keuchte die Präsidentin gerade. Arthur Crow erfreute sich an ihren entgleisenden Gesichtszügen.

»Falls es Ihnen bei der Entscheidung hilft«, erklang die Stimme des Robot-Modells, dem er das Aussehen seiner verstorbenen Tochter Lynne gegeben hatte, »bin ich befugt, Ihnen im Falle der Zusammenarbeit eine Generalamnestie zuzusagen. Dass Sie mit den feindlichen Parteien in Waashton kollaboriert haben, wird Ihnen und Ihrem Stab nicht angelastet; mein Vater ist sich durchaus bewusst, dass dies ein Zugeständnis an die Situation darstellte. Auch Ihre weitere Verwendung in einem hohen Amt des Weltrats wird gesichert sein.«

Alexandra Cross’ Miene war ein Wechselbad der Gefühle – Verzweiflung, Angst und Ratlosigkeit spiegelten sich darin wider, gepaart mit einem Fluchtreflex, dem sie nicht nachgeben konnte.

»Was also soll ich meinem Vater ausrichten?«, fragte der Warlynne. »Kann er beim Kampf gegen diesen Terroristen Mr. Black auf Sie zählen oder nicht?«

Einige Sekunden lang senkte Alexandra Cross den Kopf. Als sie ihn wieder hob, hatte sie eine Entscheidung getroffen; das sah man ihr an.

»Überflüssig zu sagen, dass mir Ihr Vorschlag nicht gefällt, General Crow«, wandte sie sich direkt an ihn. »Im Interesse der Koalition in Waashton kann ich ihn unmöglich annehmen.« Dann machte sie eine Pause. Eine lange Pause.

Der General sprang aus seinem Sitz auf. Das konnte nicht ihr Ernst sein! Sie ließ ihn zappeln! Dieses Luder! Crow stierte wie gebannt auf ihre schön geschwungenen Lippen. Dieses verdammte Luder!

Als hätte sie seine wenig schmeichelhaften Gedanken erraten, öffnete die Frau auf dem Bildschirm den Mund, um endlich fortzufahren: »Aber in meinem eigenen Interesse bin ich bereit, Sie zu unterstützen. Dafür will ich jedoch mehr als die ungewisse Zusage eines ›hohen Amts im Weltrat‹.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich will den Posten der Vizepräsidentin, Präsident Crow. Ich denke, das wäre ein guter Preis für mein… Entgegenkommen. – Hast du das, Blechkopf?« Die letzte Bemerkung war offensichtlich an den Roboter gerichtet.

Das Bild nickte. »Meine korrekte Bezeichnung ist Warlynne Alpha. Ich werde die Nachricht über-«

»Aufzeichnung aus!«, befahl Crow. Er schlug mit der rechten Faust in die flache Linke. »Ich hab’s gewusst – sie ist ein machthungriges Luder! Das macht sie so berechenbar!« Mit glänzenden Augen ließ er sich wieder in den schwarzen Lederstuhl sinken. Alles entwickelt sich prächtig, dachte er. Ganz prächtig! Während er sich die neuen Machtverhältnisse in Waashton ausmalte, rieb er sich versonnen das Kinn.

Mit der Präsidentin und den WCA-Truppen auf seiner Seite würde es geradezu ein Kinderspiel werden, Waashton einzunehmen. Wenn Cross es geschickt anstellte, würde sie sogar unbehelligt ins Capitol eindringen und Black gefangen nehmen können. So konnten sich seine U-Men auf Miki Takeo konzentrieren.

In spätestens zwei Wochen konnte es bereits so weit sein. Noch reichten die produzierten U-Men nicht aus, um einen Angriff zu wagen. Aber das Ziel war in greifbare Nähe gerückt. Zeit, einen detaillierten Schlachtplan auszuarbeiten.

Zufrieden lehnte sich der General zurück. »Warlynne Alpha, spiel mir die Aufzeichnung noch einmal vor«, befahl er. Es gab Momente, die konnte man gar nicht oft genug auskosten…

***

20. Oktober 2524, Ostküste vor Waashton

»Verflucht, was ist das?« Die Stimme des beleibten Ersten Harpunisten an Bord der Beauty Skin klang belegt. Unsicher ließ er seine Waffe sinken.

Neben ihm rieb sich Thin Skin zum wiederholten Male die Augen. Der Sohn des Kapitäns konnte kaum fassen, was er unter sich im eingeholten Netz sah. Möglicherweise hatte er die letzte Nacht doch zu viel von dem selbst gebrannten Fusel des Smutje getrunken. Mit brummendem Schädel und viel zu spät war er erst vor wenigen Minuten aus seiner Koje gekrochen.

In aller Eile hatte er sich die dunkle Öljacke übergestreift. Darunter war er fast nackt: Nur seine Shorts, die weinrote Schärpe um seine Hüfte und das selbst konstruierte Ledergeflecht über der flaumbedeckten Brust trug er am Leibe. Und natürlich sein Jagdmesser. Das alles schützte nicht vor der Kälte, die dieser Morgen bereithielt, doch Thin Skin merkte gar nicht, dass er fror: Heute war sein sechzehnter Geburtstag. Ihm galt das Vorrecht, den ersten Fang zu zerlegen. Das war es, was ihn beschäftigte. Das und das merkwürdige Ding im Wasser.

Als er sich jetzt wieder dem trägen Wellengang des Meeres zuwandte, bot sich ihm das gleiche Bild wie eben: Der flache Leib eines Riesenrochens ragte aus der Wasseroberfläche. Das Tier war fast so lang wie die gesamte Steuerbordseite des Trawlers und seine Flügelflossen lappten leblos über den Rändern des Schleppnetzes. Der spitze Schwanz schien sich in den Maschen des Netzes verheddert zu haben. Vom Kopf war nichts zu sehen: Er blieb unter Wasser verborgen.

Doch es war weniger der Anblick des Rochens, der Thin Skin irritierte, sondern der des Wesens, das auf seinem Rücken stand. Reglos starrte es zu ihnen hoch. Obwohl sich deutlich die Schuppen seiner grünblauen Haut hoben und senkten und es zwischen den verkrüppelten Fingern und Zehen Schwimmflossen besaß, schien es kein Fisch zu sein.

Nein, es stand auf zwei Beinen! Es hatte Arme und Hände. Die Riesendornen, die aus allen vier Gliedmaßen hingen, benutzte es wahrscheinlich zum Schwimmen. Gerade mal so groß wie ein Kind war es, doch der muskulöse Oberkörper ließ darauf schließen, dass es sich um ein ausgewachsenes Männchen handelte. Aus seinen kahlen Schädel ragte ein doppelter Flossenkamm.

Von welcher Art auch immer!, dachte der Sohn des Kapitäns. Er ließ seinen Blick wieder über die von Hautwülsten gepanzerten Schultern zum Kopf des ungewöhnlichen Tieres wandern… Nein, das war kein natürlicher Panzer; das war eine gefertigte Rüstung! Diese Kreatur war kein Tier, sondern ein denkendes Wesen, das sich Werkzeugs bedienen konnte! Im Blick seiner lidlosen Augen schien eine böse Intelligenz zu liegen, die Thin Skin Unbehagen bereitete. Und nicht nur ihm!

»Ein Dämon aus dem Höllenschlund des Meeres!«, rief der dicke Smutje in seiner Nähe. »Kein gutes Omen, sage ich euch! Kein gutes Omen!«

»Wohl eher eine Missgeburt des Meeres!«, widersprach der Steuermann. »Zurück ins Wasser mit dir!«, brüllte er und warf einen der Köderfische nach dem Wesen auf dem Rochen.

Der Getroffene machte einen Satz zur Seite und ging in die Hocke. Unruhig glitten die Blicke seiner dunklen Augen über die Reihe der Matrosen an der Reling. Der doppelte Flossenkamm auf seinem Kopf begann zu flattern. Merkwürdige Knack- und Schnalzgeräusche drangen aus seinem Maul.

Einige der Männer an Bord brachen in Gelächter aus. »Lasst es uns doch einfangen! Das wird die Attraktion auf dem Fischmarkt!«, grölten sie. Der Steuermann sah sich schon suchend nach einem der kleineren Fangnetze um.

»Hört auf damit! Man legt sich nicht mit einem Dämon an!«, schimpfte der Smutje. Und zum Kapitän gewandt flehte er: »Lass uns hier verschwinden! Ohne den Rochen und ohne den Dämon!«

»Du bist wohl nicht bei Trost!«, erwiderte der Steuermann. »Wir überlassen doch diesen Riesenfang nicht dem Meer, nur weil du mal wieder Gespenster siehst!«

Vom Mittelschiff her beschwerten sich die Männer an den Trossenwinden. Sie hatten inzwischen die Stahlseile gesichert. Der Fang war zu schwer, um ihn mit dem Schleppnetz an Bord zu ziehen. Mit Harpunen und Macheten bewaffnet näherten sie sich der Reling.

Thin Skin sah, wie sein Vater nachdenklich auf das Wesen unter ihnen blickte. »Wir kümmern uns vorrangig um den Fang! Dieser merkwürdige Fisch auf zwei Beinen kommt mir nicht an Bord! Wenn er nicht freiwillig verschwindet, tötet ihn!«, entschied er. Während der Smutje noch versuchte, den Kapitän von seinem Vorhaben abzuhalten, hakten sich bereits fünf Matrosen an den Halteseilen fest, mit denen sie langsam nach unten gelassen wurden. Unter ihnen war auch Thin Skin! Sein Jagdmesser glänzte mit seinen Augen um die Wette.

Als ihre Füße den Rücken des Rochens berührten, sprang das Fischwesen wieder auf die Beine. Aber es machte nicht die geringsten Anstalten zu fliehen, starrte die Schlächter nur merkwürdig an.

»Los, verschwinde! Sonst hole ich doch noch mein Netz!« Der Steuermann schlug mit seinem Dreizack nach ihm.

Die seltsame Kreatur wich ihm aus und zog seine wulstigen Lippen auseinander. Zwei Reihen kleiner spitzer Zähne kamen zum Vorschein. Blitzschnell ging es in die Hocke und trommelte mit seinen verkrüppelten Fingern auf die dunkle Haut des Rochenrückens.

Fast im selben Augenblick kam Leben in den vermeintlich toten Riesenfisch. Er wedelte zweimal mit seinen Flügelflossen und sämtliche Männer auf seinem Rücken gingen zu Boden. Ein mächtiger Schädel stob aus dem Wasser. Seitlich an ihm stierten hellblaue Augen zum Deck des Schiffes empor. Gleichzeitig schwang der Rochen seinen Schwanz und fegte drei der Matrosen von der Reling. »Er lebt noch! Dieses verdammte Viech lebt!«, brüllte der Erste Harpunist.

Währenddessen versuchte Thin Skin Halt auf dem Rücken des bebenden Kolosses zu finden. Verzweifelt krallte er sich an einer zerklüfteten Hautöffnung des Rochens fest. »Schießt! So schießt doch!«, hörte er seinen Vater brüllen. Thin Skin hob den Kopf. An der Reling drängten sich die Matrosen. Ihre Waffen im Anschlag, glotzten sie wie paralysiert nach unten. Nur sein Vater nicht. Der riss dem verdutzten Ersten Harpunisten die Waffe aus der Hand. Doch er kam nicht dazu, die Harpune zu schleudern.

Unter Thin Skin begann der Rochen einen Veitstanz im Netz. Hoch über ihm knarrten die Trossen, quietschten die Winden, und der Galgen des Schiffes bog sich in Richtung Wasser. Der Sohn des Kapitäns sah, wie der Steuermann vom Rochenrücken ins Meer rutschte. Schreiend versuchte der Mann zum Schiff zu gelangen. Doch das Ungetüm war schneller als er. Sein Riesenschädel schnellte aus dem Wasser. Sekunden später hatte er den Fliehenden unter sich begraben.

Der Junge keuchte. Er war der Letzte auf dem Rochenrücken – der letzte Mensch: Von den anderen drei Kameraden keine Spur! Vom Trawler hörte er verzweifelte Stimmen. »Kappt die Seile!«, brüllten die einen. »Tötet das Monster!«, die anderen.

Harpunen jagten heran. Ihre Widerhaken glänzten in der aufgehenden Sonne.

Dann verlor auch Thin Skin seinen Halt.

Er rutschte zur Seite weg. Flog einige Meter durch die Luft. Prallte schließlich gegen einen festen Widerstand. Als er aufblickte, sah er direkt in das Fratze des Fischgeschöpfs: Es lächelte böse. Noch während der Junge nach seinem Jagdmesser tastete, wurde er von dem Wesen am Schopf hochgerissen. Wie Schraubstöcke schlangen sich die Gliedmaßen der unheimlichen Kreatur um Thin Skins Leib. So gefesselt, riss ihn das Geschöpf mit sich ins Wasser. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit bewegten sie sich durch die kalten brodelnden Fluten. Weg von dem Riesenrochen. Weg von der Beauty Skin.

Als sie wieder auftauchten, rang Thin Skin hustend und spuckend nach Luft. In der Ferne glaubte er die Stimme seines Vaters zu hören. »Gib mir meinen Sohn zurück!«, brüllte sie. »Gib ihn mir zurück!« Er sah eine Gestalt auf die Reling klettern und über Bord springen. Doch der Trawler war zu weit entfernt, um erkennen zu können, ob es sein Vater war.

Vor der Beauty Skin bäumte sich der mächtige Leib des Rochens aus dem Wasser. Wie eine riesige Schiffsschraube wickelte er sich in das Schleppnetz. Dann tauchte er ab und riss Mann und Schiff mit sich in die Tiefe.

***

22. Oktober 2524, Appalachen

Ein Steinadler glitt über die letzten Baumwipfel, die ihn noch von den Bergrücken der Appalachen trennten. Ein lebloser Pelzkrabbler hing in seinem gebogenen Schnabel. Der Greifvogel hatte es eilig, seinen Horst zu erreichen: Dort wartete seine Brut schon ungeduldig auf Futternachschub. Dennoch nahm er sich die Zeit, einige Kreise über der Senke zu ziehen, die hinter einer kleinen Anhöhe lag. Hier hatte der Adler schon mehr als einmal Nackthäuter entdeckt, die ihren Unrat in der Erde vergruben. Den Adler interessierte weniger der Unrat als die kleinen Krabbler, die sich einfanden, um die Abfälle der Nackthäuter wieder auszubuddeln.

Unter ihm lag die Senke im Schatten des mächtigen Felsenmassivs, das annähernd zwanzig Meter über der Senke aus dem rötlichen Bergrücken ragte: Kein Nackthäuter, kein Krabbler weit und breit! Also gab der Steinadler sich mit seiner Beute im Schnabel zufrieden und setzte seinen Weg zu seinem Horst fort.

Wäre er nur einige Sekunden länger geblieben, wäre die plötzliche Bewegung in der Frontwand des Felsmassives seinen scharfen Augen nicht entgangen: Die vermeintliche Steinwand bestand aus zwei schweren Schotts, die jetzt lautlos auseinander glitten. Die entstehende Öffnung war die Landeluke der kleinen Gleiterflotte Miki Takeos. Der Eingang zu der gewaltigen Produktionsanlage, die weit ins Innere des Berges reichte, lag ebenerdig.

Horstie von Kotter, Stellvertreter und Oberst von General Arthur Crow, erschien in der offenen Landeluke. Ein scharfer Windstoß zerzauste seine langen blonden Haare. Der Oberst bemerkte es nicht einmal. Er war Härteres gewohnt: Sieben Jahre lang war er an eine Ruderbank der EUSEBIA angekettet gewesen. Und insgesamt vierzehn Jahre hatte er seine Heimat Doyzland nicht mehr gesehen.

Rund zehn U-Men in blau schimmernden Kampfanzügen umringten ihn. Auf sein Zeichen hin schwärmten die Zwei-Meter-Hünen aus der Massenproduktion zu den Bergwänden seitlich der Schotttore aus. Sie schossen ihre reißfesten Fangleinen in die Felsen und hangelten sich in die Senke hinab.

Die U-Men aus neuester Produktion sollten die bereits dort unten postierten Wachen verstärken. Langsam entwickelte sich bei General Crow die Sorge um einen Angriff dieses Miki Takeo zur Paranoia. Am Fuß des Felsmassivs standen nun schon über dreißig Robot-Soldaten Wache, und weitere drei waren in der Umgebung auf ständiger Patrouille. So stark konnte dieser ominöse Android doch gar nicht sein…

Arthur Crow wurde zunehmend wunderlicher. Dabei hatte es so viel versprechend geklungen, als der General ihn vor knapp zwei Jahren nach der Verbannung aus Waashton zu seinem Stellvertreter und zum Oberst seiner Exilregierung machte. »Ich hätte es wissen müssen«, knurrte Horstie von Kotter. »Eine Regierung, die nur aus vier Leuten besteht, kann nichts wert sein! Nur der, der das Sagen hat, erhält das Ansehen seiner Untergebenen!«

In diesem Fall war das eindeutig Arthur Crow. Die anderen Mitglieder des Stabes neben von Kotter waren Adjutant Hagenau und der Leibarzt und Botschafter Laurenzo. Diese Drei waren die einzigen, die dem General die Treue gehalten hatten, als die Rev’rends ihn aus Waashton vertrieben. Trotzdem behandelte er sie mitunter wie Dreck! So hatte der General vor zwei Stunden erst seine Regierungsmitglieder aus dem Konferenzraum geworfen, um sich die Antwort der Weltrat-Präsidentin Cross auf seine Forderung zur Zusammenarbeit alleine anzuhören!

Von Kotter kehrte den Kampfmaschinen, die am Boden angelangt waren, den Rücken und wollte sich gerade auf den Weg zurück zum Konferenzraum machen, als ein Lichtreflex in weiter Ferne seine Aufmerksamkeit erregte. Während sich die Schotts hinter ihm bereits langsam schlossen, nahm er das Binokular, das er um den Hals trug, und richtete es auf den Reflex aus.

Eine Sekunde später fuhr er herum, schlüpfte durch den Spalt, sprang mehr als dass er lief eine Metalltreppe hinunter in den Hangar, in dem zwei Gleiter standen, und rannte vorbei an den riesigen Produktionshallen, die rechterhand die Hälfte der Anlagenfläche beanspruchten. Das Stampfen und Zischen ihrer Maschinen dröhnte in seinen Ohren. Es verfolgte ihn noch, als er in den tunnelförmigen Gang einbog, der zur Kommandozentrale und dem Konferenzraum führte.

Vor der Schleusentür der zentralen Räume musste Horstie von Kotter stehen bleiben, um einen Code in die Wandkonsole einzugeben. Schmatzend glitten die Türflügel auseinander. Mit schnellen Schritten eilte er über den dunklen Marmorboden dahinter – und stieß hinter der nächsten Biegung beinahe mit Crow zusammen. Der General konnte gerade noch zur Seite ausweichen.

»Was ist denn in Sie gefahren?«, schnauzte Crow ihn an. »Passen Sie gefälligst auf, wohin –«

»Sir, ich habe von der Flugschleuse aus etwas entdeckt, das Sie sich ansehen sollten«, unterbrach von Kotter seinen Chef. Normalerweise hätte ihn Crow für diese Respektlosigkeit umgehend zusammengefaltet, aber er schien instinktiv zu erfassen, dass von Kotters Meldung wichtig war.

»Was ist es?«

»Bitte kommen Sie mit in den Überwachungsraum. Ich zeige es Ihnen auf dem Bildschirm.« Er wollte das Risiko nicht eingehen, die Pferde scheu zu machen, wenn er sich irrte. Sollte Crow selbst urteilen.

Eine Minute später starrte der General ungläubig auf das Übertragungsbild der auf dem Berg installierten Kameras: Auf einer Hügelkuppe, noch knapp zwanzig Kilometer von der Produktionsanlage entfernt, näherte sich eine hünenhafte Gestalt. Ihre Konturen verschwammen auf diese Entfernung, aber die Reflexe der metallisch glänzenden Rüstung waren deutlich auszumachen.

»Miki Takeo«, flüsterte Crow. »Dieser verdammte Android ist tatsächlich nicht totzukriegen.« Er straffte sich. »Endlich hat diese Ungewissheit ein Ende. Machen wir ihn also fertig. Die U-Men vor dem Tor sind in Stellung?«

Die Frage war an Horstie von Kotter gerichtet, der eifrig nickte. »Alles ist bereit. Ich informiere auch die Patrouille. Dieser Android wird sein blaues Wunder erleben!«

***

20. Oktober 2524, Chesapeake Bay

»General Crow? Wo kann ich ihn finden?«, wiederholte Agat’ol geduldig. Dabei stopfte er sich die Reste eines Fischs in seinen Mund. Während er kaute, ließ er sein Gegenüber nicht aus den Augen: Der junge Lungenatmer, der sich Thin Skin nannte, kauerte an der Wand der verfallenen Fischerhütte, die nur noch ein halbes Dach und keine Fenster besaß. Ein schiefes Holzgestell, an dem zerrissene Netze und Reusen hingen, und ein unförmiger Haufen aus Decken und Stroh waren die Überbleibsel, die die einstigen Bewohner in dem quadratischen Raum zurückgelassen hatten.

Agat’ol sah, wie der Menschenjunge an ihm vorbei zum Eingang der Ruine spähte. Immer noch flackerte Angst in seinen grünen Augen. Angst und Unglauben. »Hast nicht gedacht, dass es reden kann, was?«, spottete der Mar’osianer mit vollem Mund. »Dass es einen Namen hat! Der Krüppel! Das Seemonster! Fangen wolltet ihr es! Einsperren, wie einen eurer Pelzkrabbler! Einsperren und quälen!« Er warf einen der Fische, die vor ihm auf dem Boden lagen, nach dem Sohn des Kapitäns.

Thin Skin ging in Deckung. »Ich wusste doch nicht… ich wollte nicht… wenn wir gewusst hätten…«, stammelte er.

»Wenn ihr gewusst hättet? Wenn ich verraten hätte, dass ich ein Mar’osianer bin? Ein Verstoßener der Hydriten? Ein Angehöriger einer Rasse, die in den verborgenen Städten des Meeres lebt? Einer Rasse, die älter ist als die eure?« Agat’ol musterte Thin Skin verächtlich. »Tot wäre ich jetzt! Tot! Oder in einem Käfig gefangen! Ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe euch und eure Kultur lange genug studiert und eure primitive Sprache gelernt!« Bevor mein altes Leben endete und mein neues begann, fügte er in Gedanken hinzu.

Der Junge wich seinem Blick aus und schaute zu Boden.

Ja, dachte Agat’ol, er weiß, dass ich recht habe. Ein Ausdruck von Schmerz huschte über sein eigenes Gesicht. Wieder meldeten sich die unerwünschten Erinnerungen. Eine Bilderflut jagte durch seine Gedanken. Wie kleine Eisenzähne nagten sie in seinem Schädel: Barbarenmenschen, die ihn in Ketten legten und verhöhnten. Auf ihren Jahrmärkten zur Schau stellten, als wäre er schillernder Seetang. Die ihm Fleischstücke in den Käfig warfen, weil sie glaubten, er wäre ein seltenes Tier. Verbotenes Fleisch!

Mit seinen verwachsenen Fingern packte er den nächsten Fisch und hieb seine spitzen Zähne hinein. Wütend spuckte er den abgebissenen Kopf Thin Skin vor die Füße. »Was ist jetzt mit General Crow?«

Der junge Lungenatmer drückte seinen zitternden Körper noch fester gegen die Steinmauer. »Kenne ich nicht!«, hörte Agat’ol ihn flüstern. »Bin nicht von hier!«

»Aber du kennst Waashton, oder?«

Zögernd nickte Thin Skin. Etwas wie Hoffnung lag in seinem Blick. Glaubte der Lungenatmer etwa, Agat’ol würde ihn mitnehmen? Vermutlich! Er glaubte ja anscheinend auch, dass der Mar’osianer das Jagdmesser unter der dunklen Öljacke des Jungen noch nicht bemerkt hatte.

Sie unterschätzen mich immer, diese Oberflächenkriecher! Agat’ol nahm nochmals einen herzhaften Bissen vom Fisch. Schließlich wischte er sich über die wulstigen Lippen. »Sobald es dunkel wird, brechen wir auf!«, ließ er den Jungen wissen.

Zufrieden stellte er fest, wie Thin Skin sich langsam entspannte. »Du solltest etwas essen!« Er reichte ihm einen der Fische. Angewidert schüttelte der Junge den Kopf. Anscheinend mochte er keinen rohen Fisch. »Welchen Weg werden wir einschlagen und wie lange wird es dauern?«, erkundigte sich Agat’ol betont arglos.

Thin Skin setzte sich auf und gab bereitwillig Auskunft. Von einem Fluss im Norden redete er. Potomac nannte er ihn. »Flussaufwärts im Westen liegt Waashton. Ich war nur dreimal dort. Mich kennt da niemand. Du hast also nichts zu befürchten«, betonte er immer wieder. Agat’ol ließ ihn reden. Erst als er seine Ausführungen beendet hatte, erhob sich der Mar’osianer.

Ein paar Stunden Fußmarsch lagen also vor ihm. Bei Dunkelheit würde er aufbrechen. Er sollte vorher noch ein wenig schlafen, und er brauchte etwas zum Anziehen, um in der Stadt nicht sofort aufzufallen. Nachdenklich schaute er Thin Skin an. »Ausziehen!«, forderte er ihn auf.

»Was?« Der Sohn des Kapitäns sprang auf die Beine. Agat’ol näherte sich ihm. »Das, das und das da will ich haben!« Er deutete auf die Jacke, die Schärpe und den Brustschmuck des Jungen. Als er das Ledergeflecht berühren wollte, wich Thin Skin seinen Flossenfingern aus. »Fass mich nicht an!«, keuchte er. Widerwillen lag in seiner Stimme, unverhohlener Ekel in seinen Augen.

Der Mar’osianer ließ seinen Arm sinken. »Ausziehen! Mach schnell!«, sagte er drohend. Dann kehrte er dem Jungen den Rücken. Langsam stapfte er zur Ruinenöffnung. Nur zu gut kannte er diesen Blick. Ob von den Menschen, ob von den Hydriten: Er zeigte ihm stets, wie abstoßend sein Äußeres war. In ihren gesunden Körpern glauben sie etwas Besseres als ich zu sein! Aber ich werde ihnen zeigen, wer Agat’ol wirklich ist! Seine Flossenhand tastete nach dem Kristall im Beutel vor seiner Brust. Sie sollen mich fürchten und ehren!

In der Ferne hörte er das Meer rauschen, in seinem Rücken war es still. Mühsam verzog er seine Lippen zu einem Lächeln. Gleichzeitig spannte er den Muskel seines Schwimmdorns an. Er wusste genau, was sich hinter ihm abspielte. Als er sich umdrehte, war Thin Skin schon dicht bei ihm. In seiner erhobenen Hand glänzte die Klinge des Jagdmessers.

Doch Agat’ol kam ihm zuvor. Blitzschnell ließ er seinen Arm hochschnellen und sprang vorwärts. Mit einem hässlichen Geräusch durchbohrte sein Schwimmdorn die Brust seines Angreifers. »Ich bin nicht all die Wochen unterwegs gewesen, um mich von einem kleinen Menschenkind schlachten zu lassen!«, zischte der Mar’osianer.

Ein verstümmelter Laut drang aus Thin Skins Kehle. Die großen grünen Augen starrten Agat’ol wieder ungläubig an. Schließlich wich das Staunen aus dem Blick des Jungen. Wie ein erlegter Fisch glitt er von dem Dorn des Mar’osianers.

***

Waashton, in den Ruinen

»Was ist? Geht es wieder los? Kann ich dir helfen?« Die ehemalige Diebin Yanna Hitking sah Kareen »Honeybutt« Hardy an, als würde sie am Bett einer Sterbenden stehen.

Honeybutt schüttelte missmutig den Kopf. Sie strich sich weiter über ihren prallen Bauch. »Mach keinen Aufstand, es ist alles in Ordnung. Es ärgert mich nur, dass das Kleine es ausgerechnet jetzt so eilig haben muss«, seufzte sie.

Obwohl gerade mal im achten Monat schwanger, plagten die Afromeerakanerin schon Wehen. Seit Tagen ging das nun so. Gemeinsam mit der ehemaligen Diebin saß sie auf der Dachterrasse ihres neuen Zuhauses: einer kleinen Wohnung am Rande des Marktplatzes, die sie und ihr Liebster, Sigur Bosh, vom Bürgermeister billig erstanden hatten.

»Nur keine Sorge! Miss Prägon ist eine erfahrene Hebamme. Wenn sie sagt, das Kraut da hilft, dann tut es das auch!«

Yanna tippte an Kareens Teeglas. Dabei lächelte sie ihr ermutigend zu.

Hoffentlich, dachte Honeybutt. Die Aussicht, ihre Zeit nur noch mit Herumzusitzen oder -liegen zu verbringen, waren mehr als grausam für die quirlige Frau. Als Mitglied im Beraterteam von Mr. Black war sie gewohnt, kräftig am Regierungsgeschehen der Stadt mitzumischen. Doch die Worte der Hebamme waren eindrücklich gewesen: »Schluss mit Lustig, Mädchen! Vierzehn Tage Bettruhe, oder das Kleine wird ein Frühchen mit allen Problemen, die dazu gehören!«

Vierzehn Tage! Widerwillig griff Kareen nach dem Glas und leerte es in einem Zug. Sie bereute es sofort: Ihre Mundschleimhäute zogen sich wie trocknendes Leder zusammen. Brechreiz würgte sie. Yanna schaute sie besorgt an. »Soll ich dir einen Eimer holen oder eine kalte Kompresse machen?«

»Nein, geht schon!« Honeybutt Hardy wischte sich über den Mund. »Bring mir lieber einen anständigen Whisky!«

Der besorgte Ausdruck aus Yannas Gesicht verschwand. Er machte einem empörtem Naserümpfen Platz. »Ich hole dir ein Glas Wasser!« Schmallippig erhob sie sich und schlug den Weg zur kleinen Treppe ein, die in das darunter liegende Stockwerk führte.

Zufrieden grinste Kareen ihr nach. Yanna gehörte seit fast zwei Jahren zu den Rev’rend-Anhängern, bei denen so ziemlich alles, was Spaß machte, verboten war. Der Genuss von Alkohol galt fast als Todsünde. Zwar verschonte Yanna Hitking sie mit Bekehrungsversuchen, aber ihre übertriebene Fürsorge ging Honeybutt manchmal gehörig auf die Nerven. Trotzdem war sie im Augenblick froh über die Gesellschaft der ehemaligen Diebin, die in den vergangenen Wochen verstärkt Honeybutts Nähe gesucht hatte.

Auch wenn das eigentliche Interesse der kleinen drahtigen Frau mit dem roten Lockenkopf gar nicht ihr, sondern dem hübschen Sergeant Roots galt. Zumindest vermutete Kareen das. Der dunkelhäutige Adonis gehörte zu Präsidentin Cross’ Leuten. Abgesehen davon, dass Honeybutt immer mal wieder mit ihm zu tun hatte, zog er einmal täglich gemeinsam mit anderen Bunkersoldaten an ihrem Haus vorbei, um am Südtor die Nachtwache zu übernehmen. Heute allerdings schien er sich zu verspäten.

Honeybutt drückte sich umständlich aus dem Sessel hoch. Dabei bemerkte sie, dass das Teufelskraut der Hebamme tatsächlich schon wirkte: Ihr Bauch entspannte sich zusehends. Erleichtert schlenderte sie zur weiß getünchten Terrassenmauer. Links von ihr leuchtete die Kuppel der Capitolruine im Abendlicht. Nicht zuletzt die Nähe zu diesem Gebäude war das Quäntchen in der Waagschale, das Kareen und Sigur veranlasst hatte, sich für diese Wohnung zu entscheiden. Denn das Paar arbeitete täglich in der Ruine, die das Hauptquartier der Running Men war.

Allerdings hatte ihre neue Bleibe auch einen gewaltigen Nachteil: Sie lag über der Schänke Zur durstigen Wisaau, deren Wirtin Lady Stock war. Honeybutt und Bosh konnten die Lady des Bürgermeisters genauso wenig leiden, wie die Stock die beiden.

Kareen seufzte leise. Einen Tod muss jeder sterben, dachte sie und lehnte sich über den Mauersims. Die Gasse unter ihr, die zum Südtor abzweigte, war fast menschenleer. Richtung Norden beeilten sich die letzten Händler auf dem Marktplatz, ihre Stände zu schließen. In weniger als einer Stunde würden die Straßen und Plätze bis auf die Wachtposten verlassen sein. Seit dem Überfall der Killerroboter auf das Fordtheater herrschte nach Sonnenuntergang Ausgangssperre.

Honeybutt dachte mit Schaudern an das schreckliche Gemetzel im Hauptquartier der Rev’rends. [1]

Bis auf Rev’rend Rage und Rev’rend Torture hatte keiner der Führer der Gottesstaat-Enklave überlebt. Nicht, dass die Hardy das übermäßig bedauerte. Ihr Verhältnis zu den religiösen Fanatikern war immer schon angespannt gewesen. Doch viele andere, die sie gemocht hatte, waren während der Kämpfe ums Leben gekommen. Yanna Hitking, die damals wie heute im Fordtheater wohnte, hatte Glück gehabt. Und auch Kareen und ihr Liebster waren mit einem blauen Auge davon gekommen. Sie hatten versucht, die Menschen im Theater gegen die Killer-Maschinen zu verteidigen.

Trotzdem hätte es Sigur beinahe erwischt! Bosh, wehe, du machst dich eines Tages ohne mich davon! Honeybutt blickte sehnsüchtig hinüber zur Ruine des Capitols. Vermutlich arbeiteten Sigur und die anderen immer noch daran, herauszufinden, wer diese mörderischen Roboterkiller auf Waashton losgelassen hatte und warum. Wie gerne wäre sie jetzt bei ihnen. Verflucht noch mal! Vierzehn Tage zum Nichtstun verurteilt!

»Hey, Honeybutt! Du sollst doch liegen!«, rief eine vertraute Stimme von der Treppe her. Als sie sich umdrehte, schaute sie in die blausten Augen zwischen Waashton und Alaska. Sigur Bosh hob fragend seine Brauen.

»Jetzt fang du auch noch an mit diesem besorgtem Getue! Ich bin schwanger und nicht krank!«

Der kräftig gebaute Britanier mit den langen blonden Haaren setzte ein schiefes Lächeln auf. Mit großen Schritten kam er ihr entgegen und nahm sie in die Arme. »Ich habe dich vermisst!«, flüsterte er. »Heute… gestern… vorgestern… morgen…« Jedes Wort betonte er mit einem ausgiebigen Kuss.

Honeybutt spürte das vertraute Kribbeln in der Magengegend, das ihr Sigur Bosh schon bereitet hatte, als sie ihn das erste Mal sah, damals auf der EUSEBIA. »Dagegen können wir etwas tun«, schnurrte sie. »Bleib einfach ein paar Tage bei mir.«

»Geht nicht, Darling. Ich muss gleich weiter! Es gibt Ärger mit der WCA!«

Kareen löste sich aus seiner Umarmung. »Was ist los?«, wollte sie wissen.

»Geht es Roots gut?«, mischte sich Yanna ein, die mit einem Glas Wasser zurückgekehrte.

Der Britanier schaute zwischen den Frauen hin und her. »Keine Ahnung. Wir wissen eigentlich nichts Genaues. Nur, dass der Weltrat die unterirdischen Zugänge zum Pentagonbunker dicht gemacht hat. Es herrscht so etwas wie Funkstille zwischen der Präsidentin und Black.«

***

21. Oktober 2524, Waashton

Es war kurz nach Mitternacht. Agat’ol kauerte im Schutze der Flussböschung und beobachtete das gigantische Tor in der westlichen Stadtmauer. Fackeln brannten auf der Bewehrung. Dann und wann glaubte er in ihrem Licht die Umrisse von Wächtern zu sehen. Wenn er nicht auffallen wollte, würde er bis zum Morgen warten müssen. Er hoffte, dass die Waashtoner, wie bei großen Siedlungen üblich, tagsüber das Tor öffneten und er nicht der Einzige wäre, der in die Stadt wollte. Wenn nicht, würde er es eben bei einem der anderen Tore versuchen.

In der dunklen Öljacke, die ihm bis über die Knie fiel, würde man ihn für einen Halbwüchsigen halten. Gesicht und Kopf blieben unter der hochgezogenen Kapuze verborgen. Auch von seinen verwachsenen Flossenfüßen würden die Bewohner nichts sehen: der Mar’osianers blickte grimmig auf die Stiefel des toten Jungen, die neben ihm im Gras lagen. Zwar war das Laufen darin eine Qual, aber für den Aufenthalt in der Stadt würde es schon gehen.

Trotzdem nagten Zweifel in Agat’ol: Was, wenn die Bewohner ihn sich genauer anschauen wollten, während er nach General Crow fragte? Was, wenn sie genauso reagierten wie die Männer auf dem Schiff? »Bei Mar’os! Verfluchte Lungenatmer! Und verfluchte trockene Luft!« Der Mar’osianer war den Aufenthalt auf der Erdoberfläche nicht mehr gewohnt. Früher, als er im Dienst der Wissenschaft die Menschen studiert hatte, war es ihm noch leichter gefallen. Er begann sich auszuziehen, um ein Bad im Potomac zu nehmen. Dabei schimpfte er leise weiter.

»Diese Oberflächenkriecher sind fast noch schlimmer als die Ei’don-Anhänger!« Dabei war er damals selbst einer gewesen. Wieder dachte er daran, wie er während seiner Gefangenschaft von den Menschen mit Fleisch gefüttert wurde. Die Folgen der verbotenen Ernährung waren für seinen Körper und seinen Geist verheerend gewesen. Inzwischen brauchte er die Fleischnahrung, um zu überleben. Gleichzeitig hatte seine Gier danach eine Rückkehr in sein altes Leben unmöglich gemacht: Die Hydriten würden ihre strengen Regeln und Gesetze, die auch den Verzehr von Fleisch und Fisch mit einschlossen, nicht für einen Einzelnen aufgeben. Schon gar nicht für einen wie Agat’ol! Mit seinem missgestalteten Körper hatte er schon immer ihre Vorstellung von Ästhetik gestört. Sie waren vermutlich froh gewesen, ihn endlich los zu sein!

Die Einzigen, die ihn nach seiner Flucht vor den Menschen aufnahmen, waren die Mar’os-Anhänger gewesen. So hatte sich Agat’ol ihrem Kult verschrieben. Rache den Ei’don-Anhängern!, war seine Devise. Rache für Martok’shim’re, der heiligen Stadt der Mar’osianer, die in grauer Vorzeit zusammen mit vierzig anderen Mar’os-Städten durch einen Molekularbeschleuniger der Hydriten verdampft war. Eine mörderische Waffe! Aber nichts im Vergleich zu dem hier! Seine Flossenhand schloss sich um den Kristall im Beutel. Der Mar’osianer kletterte zum Ufer hinab und glitt ins Wasser.

Er pries den Augenblick, da er dem Hydriten und seinem menschlichen Kumpan in Gilam’esh’gad gefolgt war und sie belauscht hatte. So hatte er von dem Molekularbeschleuniger erfahren, den die Hydriten Friedenswaffe nannten – und von der noch weitaus schlimmeren Waffenanlage, die irgendwo in der Antarktis existieren sollte, dem Flächenräumer. Er hat die Furcht in dem Gesicht des blonden Lungenatmers gesehen bei der Vorstellung, was wohl passieren würde, wenn diese Waffe in die falschen Hände fiel. Dabei erwähnte er einen gewissen General Arthur Crow in Waashton.

Ich werde mir diese Waffe holen! Er fühlte den Datenkristall unter seinen Fingern und grinste. Er hatte ihn in Gilam’esh’gad aus der Schlafkammer des blonden Lungenatmers gestohlen, zusammen mit dem Lesegerät, einer glasähnlichen Halbkugel im Metallrahmen, die er unter seinem Schulterpanzer trug. Der Kristall enthielt Aufzeichnungen über den Grundriss der Anlage. Dieser Crow wird mir helfen, sie zu finden, wenn er hört, dass sein Erzfeind Maddrax hinter ihr her ist! Dieser Gedanke erfüllte Agat’ol mit Genugtuung. Er allein wäre nicht in der Lage gewesen, zum Südpol zu gehen, wo das Wasser zu Eis gefror und sein Körper binnen Stunden ausgetrocknet und erfroren wäre. Crow dagegen würde als Oberflächenkriecher über die geeigneten Mittel verfügen.

Lachend tauchte Agat’ol durch die dunklen Fluten. Das Wasser rauschte durch seine Kiemen. Gleichzeitig perlte es angenehm kühl über seine schuppige Haut. Mit einem Mal hörte er ein sprudelndes Glucksen. Es kam von unten. Schnell bewegte sich der Mar’os-Anhänger auf die Geräuschquelle zu, bis er den schlammigen Grund des Flusses erreichte. Vorsichtig tastete er sich vorwärts. Sehen konnte er hier unten rein gar nichts. Doch das Geräusch glich jetzt einem Rauschen. Plötzlich spürte er einen warmen Schwall, der gegen seine Körperseite drückte.

Mit ausgestreckten Armen schwamm er gegen den Widerstand an. Erst als seine Flossenhände das harte Metall einer runden Öffnung ertasteten, erkannte er, dass es sich um ein Abwasserrohr handeln musste.

Er wusste genug über die Städte der Lungenatmer, um zu erkennen, dass ihn dieses Rohr in die Stadt führen würde.

Schnell schwamm er zurück zum Ufer, wickelte Bekleidung und Stiefel in die Öljacke und band sich diese auf den Rücken. Dann machte er sich wieder auf den Weg zu dem neu entdeckten Einlass. Dort angekommen, zwängte sich der Mar’osianer in das Rohr. Mit angewinkelten Armen und kleinen Paddelbewegungen seiner Füße bewegte er sich mühsam vorwärts.

Es war stockdunkel hier drinnen. Agat’ols Augen konnten sich zwar besser in der Nacht zurechtfinden als die der Lungenatmer, aber dazu brauchte es trotzdem eine Lichtquelle, egal wie klein und wie entfernt diese war. Hier gab es nichts dergleichen. Das bedeutete, dass er einen langen Weg vor sich hatte.

Egal, dachte der Mar’osianer. Nur enger darf die Röhre nicht werden! Mit zusammengebissenen Zähnen schwamm er gegen die Strömung an. Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als er den Eindruck gewann, dass sich die Dunkelheit vor ihm erhellte. Tatsächlich konnte er eine Weile später erkennen, dass er in hellbraunem trüben Wasser schwamm. Und wieder später stießen seine Flossenkämme gegen einen federnden Widerstand.

Agat’ol schob sich ein Stück zurück, um besser sehen zu können. Eine Handbreit vor ihm versperrte ein netzähnliches Gebilde den Weiterweg. Eine Art Sieb, vermutete der Mar’osianer. Vereinzelt hingen kleine Äste und Nester aus Fasern in den Maschen. Agat’ol lockerte seine Muskeln und fädelte seine Amphibienarme nach vorne. Mit seinen verkrüppelten Fingern zerrte er an dem Sieb. Doch vergeblich: Es gab zwar auf Druck nach, löste sich aber nicht.

Bei Mar’os, jetzt bin ich so weit gekommen, um an einem verrottetem Netz der Lungenatmer zu scheitern? Niemals! Er schlug seine Zähne in die Maschen und begann zu nagen. Doch schon bald verkrampften sich seine Kaumuskeln. Er musste immer längere Pausen einlegen und spürte, wie insgesamt seine Kräfte nachließen. Schließlich versuchte er sich zu motivieren, indem er daran dachte, wie Maddrax seinen gezähmten Kraken Korr’akk verletzt hatte.

Der Zorn auf den blonden Oberflächenkriecher mobilisierte tatsächlich neue Kräfte. Unbeirrt biss der Mar’osianer sich durch. Endlich waren die Maschen so marode, dass er sie mit seinen Flossenfingern restlos zerfetzten konnte. Während ihm aufgeweichter Unrat entgegenkam, glitt er durch die entstandene Öffnung.

Ganz offensichtlich befand er sich jetzt in einer breiteren Wasserrinne. Vorsichtig richtete er sich auf: Er konnte stehen! Schemenhaft erkannte er die Umrisse eines gemauerten Schachts. Das Wasser ging ihm bis über die Knie. Über ihm hing so etwas wie Fäden von der Decke. Vermutlich Wurzelwerk von Bäumen und Sträuchern. Rechts und links der Rinne ertastete Agat’ol jeweils einen Sims aus schroffen Gestein, jeder so breit wie einer seiner Arme.

»Geschafft!«, jubelte er und erschrak im selben Augenblick über das Echo seiner Knack- und Schnalzlaute. Sicherlich war er bereits unterhalb der Stadtmitte. Jetzt musste er nur noch einen Ausstieg finden.

Er kletterte auf einen der Simse und lief los. Im Schacht roch es nach Moder und Exkrementen. Immer wieder mal strich ihm ein Windzug über das Gesicht. Anscheinend gab es über ihm einige Ausgänge. Doch entweder waren sie zugewachsen oder lagen an einer für ihn unzugänglichen Stelle.

Agat’ol gab nicht auf. Nach einer Stunde Fußmarsch wurde seine Beharrlichkeit belohnt: Der Steinpfad vor ihm war in graues Licht getaucht. In der Wand entdeckte der Mar’osianer Eisenklammern, die in regelmäßigen Abständen nach oben zu einer kreisrunden Öffnung führten. Agat’ol schnürte sich sein Kleiderbündel vom Rücken und streifte die Sachen über. Nur die Stiefel hängte er sich über seine Schultern. Dann machte er sich an den Aufstieg.

Als er die Öffnung erreichte, war er am Ende seiner Kräfte. Ein Gitter versperrte den Ausgang. Agat’ols Herz raste. Wie eine reglose Spinne hing er an der Wand. Weit unter ihm drang leises Plätschern zu ihm hoch. Oberhalb des Gitters war nichts zu hören: keine Stimmen, keine Schritte, kein einziges Geräusch. Zögernd griff er nach dem kreisrunden Gestänge und drückte solange dagegen, bis es knirschend nachgab. Es sitzt locker! Agat’ol konnte sein Glück kaum fassen. Er kletterte eine Sprosse höher, stemmte sich nochmals gegen das Gitter und schob es ein Stück zur Seite.

Nachdem er sich durch die entstandene Lücke gezwängt hatte, lag er schwer atmend auf einem feuchten, weichen Untergrund. Gras, dachte Agat’ol und schaute sich um. Er war auf einer Insel aus Gras gestrandet. Links davon breitete sich ein Wald aus Bäumen und Büschen aus. Auf der anderen Seite ragten menschliche Behausungen empor. Das Größte von ihnen und gleichzeitig das, welches der Grasinsel am nächsten war, glich einer Ruine. Auf dem flachen Dach schimmerten Rohre und schlanke Bäume im Sternenlicht. Und ein großes Kuppelzelt.

Noch bevor der Mar’osianer darüber nachdenken konnte, ob sich wohl jemand dort oben aufhielt, hörte er ein schmatzendes Geräusch vom Eingang des Ruinenbaus her. Schnell drückte er sich flach auf die Erde. Ungefähr zwanzig Schritte entfernt glitten die Umrisse dreier Oberflächenkriecher aus dem Portal. Fast zögernd verließen sie das Gebäude. Eine der Gestalten hatte weibliche Rundungen. Der Zweite war ein Hüne, der beim Laufen das rechte Bein nachzog. Die dritte Gestalt trug eine glänzende Kappe.

Mehr konnte der Mar’os-Jünger nicht erkennen. Geduckt schlich die kleine Menschen-Gruppe in Richtung der anderen Häuser. Anscheinend war sie genauso wie Agat’ol darauf bedacht, im Verborgenen zu bleiben. Der Mar’osianer überlegte nicht lange und folgte ihr.

***

Mit großen Schritten durchquerte Mr. Black das Foyer der Capitolruine. Hier war der Ort, an dem der Hohe Richter zwischen den unterschiedlichen Gruppierungen von Waashton vermittelte oder Recht sprach. Vor fast zwei Jahren hatte Black dieses Amt übernommen. Es beinhaltete auch, dass der Richter im Kriegsfall die politische und militärische Führung der gesamten Stadt übernehmen sollte.

Black hatte sich oft vorgestellt, wie er vorgehen würde, wenn ein solcher Fall eintrat. Doch im Traum hätte er nicht daran gedacht, dass er eines Tages überlegen musste, ob nun der Kriegsfall eingetreten war oder nicht. Vor dieser Entscheidung hatte wohl nicht einmal sein genetischer Vater, der letzte US-Präsident vor der Apokalypse, gestanden.

Einer der Wächter öffnete ihm die Tür zum Treppenhaus. Black nickte ihm zu und stieg hinab in die Katakomben seines Hauptquartiers. Erst vor wenigen Tagen hatten seine Leute die oberirdische Etage geräumt. Sämtliches Equipment und alle wichtigen Unterlagen lagerten nun im bunkerähnlichen Keller der Ruine.

Anlass dafür war der Tote, den man in einem leeren Fass im Hof der Schänke »Zur durstigen Wisaau« gefunden hatte. Eigentlich kein ungewöhnlicher Vorfall in einer Stadt wie Waashton. Aber man hatte den Toten zuvor in Begleitung eines Kindes gesehen. Die Vermutung lag nahe, dass es sich bei dem Kind um jene Sorte modifizierter U-Men handelte, die nicht nur die Rev’rends überfallen, sondern auch versucht hatten, ihn, den Hohen Richter der Stadt, zu entführen. Auch die Wunde des Toten – ihm war mit einem Laser die Kehle durchtrennt worden – ließ nur diesen einen Schluss zu.

Nach dem Vorfall hatte der Hohe Richter die Führer der verschiedenen Gruppierungen der Stadt zu noch mehr Zusammenhalt aufgerufen. Die Sicherheitsvorkehrungen innerhalb Waashtons hatten höchste Priorität. Warum das U-Men-Kind den Mann getötet hatte, blieb ein Rätsel. Auch der Zweck seines Besuches oder ob es sich noch in Waashton aufhielt. Und vor allem: wo derjenige steckte, der es geschickt hatte. Diese Rätsel wollte Mr. Black lösen; je schneller, desto besser!

Am Fuße der Treppe angelangt, warf der Richter seinen Wächtern einen Gruß zu. Er eilte durch das Besprechungszimmer in den angrenzenden Raum. Dort angekommen glitten seine braunen Augen über das Durcheinander von überfüllten Tischen, Kabelgewirr und Computergeräten. »Mr. Hacker?«

»Hier!« In der Mitte des Raumes tauchte der kahle schwarze Schädel seines Computerspezialisten auf. Er hob eine der Muscheln seines Kopfhörers an.

»Schon was Neues?«

Collyn Hacker warf Mr. Black einen bedauernden Blick zu. »Nichts! Takeos Störsignal funktioniert einwandfrei. Da ist nichts zu machen!«

»War zu erwarten«, knurrte der Hohe Richter von Waashton. Während er wütend einen Weg zwischen dem Elektroschrott auf dem Fußboden suchte, verschwand Hacker wieder hinter seinem Funkgerät.

Blacks Zorn kam nicht von ungefähr. So plötzlich, wie Miki Takeo aufgetaucht war, so war er auch wieder verschwunden. Nur den Störsender hatte er hier gelassen, so gut versteckt, dass man ihn bislang nicht auffinden konnte. Obwohl klar war, dass sie das Störsignal nicht umgehen konnten, hatte Black Mr. Hacker beauftragt, eine Frequenz zu suchen, über die sie Kontakt zu Takeo aufnehmen konnten. Vielleicht gelang es ihnen so, den momentanen Aufenthaltsort des Androiden zu finden.

Das letzte Mal hatte Black ihn vor zwei Tagen gesehen. Orguudoo mochte wissen, was in den Android gefahren war, ohne jede Erklärung zu verschwinden. Es musste mit dem Gedächtnischip des U-Man zusammenhängen, den er kurz zuvor untersucht hatte. Zwar hatte Takeo behauptet, darauf nichts Relevantes gefunden zu haben – aber wer sagte, dass Androiden nicht lügen konnten?

Der Richter hielt vor einem Tisch, auf dem der U-Man lag, der versucht hatte, ihn zu entführen. Nachdem der Android die Kampfmaschine zur Strecke gebracht hatte, verband er sich mit seinen elektronischen Innereien.

»Ich denke nicht, dass wir weitere Angriffe zu befürchten haben«, hatte er am Ende gesagt. Dann hatte er sich zurückgezogen. Angeblich, um herunter geladene Daten des Roboters detailliert zu scannen.

Black schlug dermaßen heftig auf den Tisch, dass sämtliche lose Schräubchen und einige Relais zu Boden fielen. Er war davon überzeugt, dass Takeo noch in derselben Nacht die Stadt verlassen hatte. Zornig heftete der Hohe Richter seinen Blick auf den auseinander genommen Korpus. Dessen Ausstattung jagte ihm immer noch leise Schauer über den Rücken.

Er verfügte über Teleskopaugen, Nachtsicht- und Infrarot-Optik, ein integriertes Funk- und Sendemodul und eine Multifunktionswaffe im rechten Mittelfinger, die kleine Projektile verschießen, mittels eines Laserstrahls schweißen und schneiden und als Flammenwerfer eingesetzt werden konnte. Der linke Zeigefinger war als Teleskopstichwaffe ausfahrbar. Die verformbaren Finger konnten allesamt um gut eine Elle verlängert werden. Sie glichen dann Tentakeln, die nicht nur unter Türspalten fahren, sondern sich auch um den Körper eines Gegners schlingen konnten. Black hatte es selbst erlebt.

Dabei bewegten sich diese U-Men unglaublich wendig und schnell. Durch eine Tönung ihrer synthetischen Haut und mit Hilfe von Prothesen, Perücken und Schminke konnte man ihr Auftreten leicht variieren. So wie bei diesem muskelstarrenden Barbaren-Modell, das da vor ihm auf dem Tisch lag.

Takeo und er vermuteten, dass nur ein Mann das nötige Knowhow besaß, um hinter diesem Angriff auf Waashton zu stecken: General Arthur Crow. Der Android hatte versucht, einen Hinweis auf ihn in den Daten des U-Man zu finden – angeblich war es ihm nicht gelungen.

Angeblich! Nach seinem Verschwinden hegte Black den dringenden Verdacht, dass Takeo doch etwas gefunden hatte und nun auf eigene Faust losgezogen war. Sein Ziel lag auf der Hand: die Produktionsstätten der U-Men, südwestlich von hier, in den Appalachen. Aber nur Takeo selbst kannte ihren Standort. Er hatte sie schließlich selbst erbaut. Ohne eine Möglichkeit zur Luftaufklärung würde es Wochen dauern, das gebirgige Gebiet zu durchkämmen.

Black ballte die Fäuste. Hoffentlich lag Takeo inzwischen nicht auch als Computerschrott auf irgendeinem Tisch herum!

»Mr. Black!« Collyn Hacker winkte aufgeregt. »Ich habe eine Ortung!«

Der Hohe Richter eilte zu Hacker. Auf dessen Bildschirm flackerte ein leuchtend roter Impuls innerhalb einer wellenförmigen Linie. »Wo ist er?«

»Er? Nein, ich meine die Quelle des Störsignals. Sie ist hier in Waashton, aber hundertprozentig nicht mehr mit Takeo verbunden!«

***

22. Oktober 2524, Appalachen

Miki Takeo lenkte seinen Plysteroxkörper über den Felsenpfad, der zu seinen einstigen Produktionsstätten führte. Während er die Felsen in seiner Umgebung nach Feinden absuchte, reflektierte er die Gefühle, die die neu gewonnenen Erkenntnisse in ihm ausgelöst hatten. Nicht nur, dass Arthur Crow seine U-Men dazu benutzte, um Waashton erobern zu wollen; nein, er war auch verantwortlich für seinen Tod!

Ein temporärer Tod, zugegeben. Aber wenn ihn nicht irgendwer reaktiviert hätte, läge er jetzt noch in Amarillo herum, als nutzloser Haufen Elektroschrott.

Crow hatte ihm dort aufgelauert, als Takeo gemeinsam mit zwei Ex-Cyborgs – Kenzo Yakamura und Hana Kusakabe – die Enklave wieder aufbauen wollte. Der vom Wandler ausgestrahlte künstliche EMP hatte alle Cyborgs bis auf die beiden dahingerafft. Takeo hatte Betroffenheit gefühlt, als er sich dessen bewusst wurde. Auch so eine Emotion, auf die er gern verzichtet hätte. Ebenso wie das, was er für Arthur Crow empfand: Wut, Rachegedanken, ja sogar Eifersucht. Aber die letzten Reste Menschlichkeit in seinem kybernetischen Gehirn gab es eben nur im Ganzen; die konnte man nicht umprogrammieren… so wie ihn.

Er wusste bis heute nicht, wer ihn in Amarillo gefunden und repariert hatte, nachdem Crow ihn mit einer Rakete beschossen und ihm eine Eisenstange durch den Schädel gerammt hatte. Diese Erinnerung war gelöscht – oder vielmehr in einen korrupten Bereich seines Gedächtnisspeichers verschoben worden. Kenzo und Hana konnten es nicht gewesen sein – ihre Überreste hatte er identifiziert. Auch sie gingen auf Crows Konto.

Der Android war stets bemüht, menschliche Emotionen mit Hilfe seiner Erinnerungen elektronisch nachzuempfinden. Aber dass sie ihn dazu brachten, fast die Kontrolle über sich zu verlieren, hatte er bisher noch nie erlebt. Es beunruhigte ihn.

Ein Lichtreflex unterbrach Takeo in seinen Gedanken. Er hob seinen eckigen Schädel und richtete das optische Sensorium auf die vogelähnliche Felsennase über ihm, zoomte den Ausschnitt näher heran: Keine Gefahr. Einzelne Kristalle im Gestein reflektierten nur das Licht der Abendsonne.

Miki Takeo setzte seinen Weg fort. Er konnte es kaum erwarten, General Crow in seine Plysteroxfinger zu bekommen. Seitdem er von Crows Mordversuch an ihm erfahren hatte, war es eine persönliche Sache zwischen ihm und dem General geworden. Deshalb hatte er Waashton bei Nacht den Rücken gekehrt und nur den Störsender zurückgelassen, um die Stadt und das Pentagon gegen U-Men-Angriffe zu schützen.

Den Weg zu seinen alten Produktionsanlagen kannte er gut, und was in ihren Hallen vorging, musste augenblicklich gestoppt werden. Dort entstanden neben unzähligen U-Men-Soldaten, deren Fähigkeiten sich auf Angriffsstrategien und Kampftechniken beschränkten, auch die modifizierten Warlynnes, die Crow mit seinem eigenen Wissen ausgestattet hatte. Schon der Name entlarvte ihn als deren Erbauer: Er hatte der Produktreihe den Namen seiner toten Tochter Lynne gegeben. Das sollte wohl seine Rache an jenen symbolisieren, die er für ihren Tod verantwortlich machte. Also vornehmlich die Running Men unter Mr. Black…

Takeo folgte mit stampfenden Schritten der Biegung des Pfades. Seine Plysteroxfüße wirbelten Staub auf und verscheuchten ein paar pelzige Krabbler. Schließlich erreichte er eine Anhöhe und blieb stehen. Unter ihm lag die Ebene, die bis zu der in den Berg hinein gebauten Anlage reichte. Takeo zoomte sie heran. Ihr mit künstlichen Felsen getarntes Tor war verschlossen.

Nicht mehr lange, dachte der Android und stapfte weiter. Der Steinweg, der hinab führte, war von Findlingen gesäumt. Miki Takeo gewann durch das Gefälle an Tempo, als er zwischen ihnen hindurch lief.

Er bemerkte die Stolperfalle erst, als er abrupt aus dem Gleichgewicht kam, weil etwas gegen seine künstlichen Schienbeine schlug. Ein nachgiebiges, aber festes Material, das über den Weg gespannt war und seinen zwei Zentner schwerer Körper zu Fall brachte. Noch im Sturz registrierte er, dass es sich um dünne Tentakel handelte!

Bevor sein Plysteroxkörper zu Boden schlug, gelang ihm noch eine Drehung. Ein schwarzer Schatten flog an ihm vorbei. Dann prallte er rücklings auf und rollte weiter. Die Erde erbebte. Staubschwaden wallten auf.

Ich bin ein Narr, dachte Miki. Die Passage zwischen den Findlingen war optimal geeignet für einen Hinterhalt. Ich hätte einen Weg über freies Gelände wählen sollen!

Nun war es zu spät. Er musste sich den Angreifern stellen.

Es waren drei, die seine Sensoren erfasste, als er endlich zum Stillstand kam und sich hochstemmte.

>Vorläufiger Systemcheck abgeschlossen.

>Keine mechanischen oder elektronischen Schäden feststellbar.

Drei U-Men hatten ihm aufgelauert und ihre dehnbaren Finger über den schmalen Weg gespannt! Takeo identifizierte sie als Warlynne-Beta-Modelle, also die maskuline Variante. In ihren schwarzen Kampfanzügen glichen sie sich wie ein Ei dem anderen. Mit ihren haarlosen Köpfen hatten sie eine unheimliche Ähnlichkeit mit Arthur Crow. Nur waren sie dutzendfach stärker und schneller als dieser.

Miki Takeo wusste, dass er es mit drei gut ausgestatteten Killermaschinen zu tun hatte, die er nicht unterschätzen durfte. Er tastete nach der Klappe in seinem rechten Oberschenkel, hinter der sich seine Laserpistole verbarg.

> Mechanische Fehlfunktion festgestellt.

> Pistolenhalterung lässt sich nicht öffnen.

Miki Takeo blickte nach unten: Der Plysteroxpanzer war offenbar beim Sturz genau an dieser Stelle gegen einen Felsen geschlagen und hatte sich verzogen. Das würde sich schnell beheben lassen – mit dem passenden Werkzeug und einigen Sekunden Zeit. Beides stand ihm jetzt nicht zur Verfügung.

Seine Ultraschallsensoren und Infrarottaster vermaßen den Feind: einsfünfundachtzig groß und etwa neunzig Kilo schwer waren die Körper der Warlynnes.

Er sah, wie sie ihm synchron den rechten Mittelfinger entgegenstreckten. Im nächsten Moment würden sie ihre Waffen aktivieren!

Miki Takeos Reaktionszeit war noch kürzer. Er warf sich zur Seite und aktivierte gleichzeitig die Abschussvorrichtung seines Fanghakens. Wenn er seine Primärwaffe nicht einsetzen konnte, musste er sich eben anders behelfen. Das reißfeste Seil, dazu gedacht, ihn bei einem Absturz zu sichern, zischte auf den Warlynne zu, der ihm am nächsten stand, während drei dünne Laserstrahlen den Felsen trafen, vor dem er gerade noch gestanden hatte. In kreiselnden Bewegungen wickelte sich das Seil um den Hals des anvisierten Beta-Modells. Die Spitzen des Fanghakens bohrten sich in dessen Hautschicht.

Takeo kam auf der Erde auf und rollte sich blitzschnell weiter. Der Warlynne mit dem Fanghaken im Hals wurde nach vorn gerissen. Gleichzeitig feuerten die anderen beiden ein zweites Mal. Diesmal war er nicht schnell genug, weil sie seine Fluchtbahn berechneten. Es roch nach geschmolzenem Plysterox, als die Laserstrahlen über seine Panzerung glitten.

Kein Problem, solange sie sich nicht auf einen Punkt konzentrieren können, dachte Miki und holte das Seil mit einem kräftigen Ruck ein. Der Warlynne flog regelrecht heran und krachte in seine Faust – die fast vollständig in seinem Brustkorb verschwand.

Dies war die Schwachstelle der U-Men: Er hatte sie nie für den Kriegseinsatz konzipiert, sondern als »neue Menschen«, die mit der Bevölkerung in Einklang leben sollten. Dementsprechend bestand ihr Fleisch auch nicht aus Plysterox, sondern aus einem organischen Brei, der aus Leichenteilen gewonnen worden war und von winzigen Robots verfestigt und zusammen mit den elektronischen Bauteilen um ein Plysterox-Skelett angeordnet wurde. Nur in der Masse waren sie unüberwindlich; einzeln konnte man sie knacken.

Er zog seine Faust gerade aus dem zerstörten Warlynne, als plötzlich eine weitere Gestalt in sein Sichtfeld kam! Kein U-Men… sondern ein Cyborg älterer Bauart! Mikis optische Sensoren erkannten in Zehntelsekunden einzelne Ersatzteile, die eindeutig in Amarillo gefertigt worden waren. Was hatte das zu bedeuten? Wer was das? Wie kam er hierher?

Doch es blieb keine Zeit, diese Fragen zu klären. Immerhin schien der Neuankömmling auf seiner Seite zu stehen, denn er stürzte sich auf einen der verbliebenen Warlynnes.

Die Irritation hatte Miki länger aufgehalten als gedacht. Als er sich wieder dem letzten Angreifer zuwandte, registrierte er, dass dieser den Laserstrahl nicht länger auf ihn gerichtet hielt – sondern auf einen Punkt über ihm!

Takeos Kopf ruckte hoch, im selben Moment, in dem eine Felsplatte von der Größe eines Wagenrads ihn traf. Der Warlynne hatte auf den Überhang über ihm gezielt und den Stein abgesprengt! Nun feuerte er eine Salve kleiner Explosivgeschosse hinterher.

Mehr konnte Miki nicht erkennen: Ein Hagel aus Staub und Steinen ging auf ihn nieder. Gleich der zweite Brocken setzte sein akustisches Sensorium komplett außer Betrieb.

Takeo bäumte sich auf, schüttelte die Last ab. Durch den Staubschleier sah er nur noch undeutlich und schaltete seine Infrarot-Wahrnehmung zu.

In einem Falschfarbenbild sah er mit gespenstischer Lautlosigkeit, wie sich der fremde Cyborg von seinem ersten Gegner löste, der reglos am Boden lag, und dem zweiten auf den Rücken sprang. Er packte Kinn und Stirn des U-Man mit beiden Händen und bog dessen Kopf zurück. Doch würde er stark genug sein, um das Plysterox-Skelett zu brechen?

Miki Takeo machte einen Schritt aus dem Schuttgestein hinaus, um ihm zur Hilfe zu kommen – als seine Bewegungssensoren Alarm schlugen. Einen Sekundenbruchteil später krachte ein Felsbrocken von der Größe eines Kleinwagens in seinen Rücken, schleuderte ihn nach vorn und warf ihn gegen einen am Boden liegenden Findling.

> Notabschaltung der primären Systeme initiiert.

> Reparaturprogramme gestartet.

Ein Blackout raubte Miki Takeo das elektronische Bewusstsein. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als die nächste Befehlszeile aufflackerte:

> Neustart durchgeführt.

> Reparaturen bei 64 Prozent.

Er lag flach auf dem Rücken. Etwas umschloss sein Handgelenk und zerrte daran, doch seine optischen Systeme waren noch außer Betrieb. Im ersten Reflex wollte Takeo um sich schlagen – doch dann hielt er still. Irgendwie wusste er, dass es der fremde Cyborg war, der ihn versorgte.

Dann berührte etwas einen Schalter, der normalerweise unter seiner Brustplatte verborgen lag.

> Manuelle Abschaltung initiiert.

Und wieder erlosch die Anzeige…

***

Waashton, Keller der Capitolruine

»Die Quelle des Störsignals liegt auf halber Strecke zum Pentagon-Bunker, aber noch innerhalb der Stadtmauer«, erklärte Mr. Hacker. »Takeo muss es dort platziert haben, um beide Orte zu schützen. Es bewegt sich nicht. Und da ich nicht annehme, dass er dort herumhockt…« Er ließ den Rest des Satzes offen.

Mr. Black saß auf dem Stuhl neben seinem Computerspezialisten. Er nickte. »Vermutlich wollte er es alleine mit Crow aufnehmen. Da wir schon seit zwei Tagen nichts von ihm gehört haben, gehe ich vom Schlimmsten aus!«

Black erhob sich und streifte gedankenverloren durch den Raum. Die Sorge um Miki Takeo war nicht die einzige, die ihm Kopfzerbrechen bereitete: Seit gestern gab es keinen Kontakt mehr zur WCA. Eine Funkverbindung war ja schon mit Aussenden des Störsignals nicht mehr möglich – aber nun waren auch die unterirdischen Zugänge, die den Sitz des Weltrats im Pentagon mit der Bibliotheksruine verbanden, verbarrikadiert worden. Die Männer der Bunkertruppen hatten ihren Dienst zur nächtlichen Stadtwache nicht angetreten.

Offiziell konnte Black keinen seiner Männer schicken, ohne die Hoheitsrechte des Weltrats zu verletzen – was wieder für neue Probleme gesorgt hätte. Aber es gab eine Gruppierung in Waashton, die das übernommen hatte…

»Hey, Mr. Black! Jemand zu Hause?«, erklang in diesem Augenblick eine Stimme vor der Tür.

Wie aufs Stichwort, dachte der Hohe Richter. Ein Grinsen flog über seine angespannte Miene.

»Fuck! Pass auf mein Bein auf!«, rief eine zweite Stimme. Dirty Buck, kein Zweifel.

Black öffnete die Tür zum Vorraum und hieß die Truppe um Trashcan Kid willkommen. Der half gerade dem fluchenden Dirty Buck dabei, sein Bein auf einen Stuhl zu betten. Den schwarzhäutigen Riesen hatte es bei den Kämpfen mit den U-Men heftig erwischt: ein zerfetzter Oberschenkel und ein verbranntes Gesicht. Doch der Bursche war hart im Nehmen. Eigentlich grenzte es fast an ein Wunder, dass er schon wieder auf den Beinen war.

Loola, die Gefährtin von Trashcan Kid, warf sich in einen der bequemen Sessel. Ihre schwere Axt hatte sie neben sich auf den niedrigen Kamintisch gelegt. »Hi, Mr. Black! Alles klar?«

Black ging nicht auf ihre flapsige Begrüßung ein. Er kam gleich zur Sache. »Was habt ihr rausgefunden?«

»Alles dicht! Oben wie unten. Der Pentagon-Bunker ist vollständig abgeriegelt«, antwortete Loola.

Trashcan Kid ließ sich in den Sessel neben seiner Gefährtin sinken. »Kann es sein, dass die Präsidenten-Lady schlecht auf dich zu sprechen ist?« Er grinste Black viel sagend an.

Der runzelte die Stirn. »Habt ihr mit ihr gesprochen?«

»Nicht direkt! Waren in den letzten Stunden noch mal in den Katakomben der Bibliotheksruine und haben uns durch die Barrikaden zum Bunkerschott durchgewühlt.«

»Wollten nur mal anklopfen!« Loolas grün lackierte Fingernägel trommelten auf den Schaft ihrer Axt.

»Ja, fuck! Aber diese fuckin’ Cross hat’s nicht so mit der Gastfreundschaft!« Dirty Buck nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Flachmann.

Trashcan Kid drehte sich zu ihm um. »Hey Buck, du Sau! Wirf rüber den Stoff!«

Mr. Black schaute ungeduldig von einem zum anderen. »Ja – und weiter? Ihr solltet Informationen beschaffen. Bis jetzt klingt das eher dürftig.«

Loola beugte sich vor. Der Blick aus ihren dunklen Augen glitt über den muskulösen Körper des Hohen Richters. »Wir ham die Wachen belauscht. Irgendwas is im Busch. Miss Präsidentin hat alle in Alarmbereitschaft versetzt, aber kein Schwein weiß, warum.«

»Was haste angestellt mit ihr? ‘n Date versäumt?« Der Führer der Kid-Gang lachte spöttisch und setzte den Flachmann an, den Buck ihm zugeworfen hatte.

»Fuck Dates!«, bemerkte der schwarzhäutige Hüne im Hintergrund. »Fuck das alles!« Er rülpste geräuschvoll.

Black fluchte innerlich. Das alles ergab keinen Sinn! Welchen Grund sollte Präsidentin Alexandra Cross haben, eine solche Maßnahme zu ergreifen, noch dazu, ohne ihn zu informieren? Persönliche Rache, weil er sich nicht die Zeit für einen ausgiebigen Rapport genommen hatte? Blödsinn! Sie war zu vernünftig, zu überlegt, wenn es um die Sicherheit von Waashton ging. Aber was war es dann?

Vom Treppenaufgang her wurden Stimmen laut. »Lasst mich vorbei! Ich muss zu Mr. Black!« Stiefelschritte, begleitet von merkwürdigen Knack- und Schnalzgeräuschen, kamen die Treppen herunter.

Die Anwesenden blickten neugierig zum Eingang des Vorraums. Sie staunten nicht schlecht, als Sigur Bosh, einer der engsten Mitarbeiter Blacks, mit einem gefesselten Kind erschien. Zumindest war die vermummte Gestalt nicht größer als ein Kind.

Während Bosh seinen Gefangenen vor sich her zur Sitzgruppe stieß, sprangen Loola und Trashcan Kid auf und griffen nach ihren Waffen. Auch Dirty Buck hatte plötzlich seine Magnum in der Hand. Nur zu gut erinnerten sie sich an die drei Kindergestalten, die beim Überfall auf die Rev’rends unzählige Menschen geschlachtet hatten.

»Shit, was schleppste hier an?«, fuhr Trashcan Kid auf. »Is das einer von den verfluchten Robotern…?«

Bosh funkelte ihn wütend an. »Ihr habt es gerade nötig! Lasst euch beschatten und merkt es nicht mal! Dieses… Ding ist euch hierher gefolgt! Die Wachen haben es geschnappt, als es durch ein Fenster ins Capitol einsteigen wollte!«

Mr. Black hob die Hände. »Ruhe jetzt!«, brüllte er, dass es im Raum widerhallte. Dann senkte er die Stimme auf ein erträgliches Maß und wandte sich an Sigur Bosh: »Wer oder was ist das, Mr. Bosh, und warum nennen Sie es ›Ding‹?«

Der Britanier packte die Kapuze der Gestalt und schlug sie nach hinten. »Deshalb!«

Loola stieß einen spitzen Schrei aus, und Trashcan Kid fiel in die Polster zurück. Dirty Buck ließ vor Schreck seine Waffe fallen. Was gut war, denn sonst hätte er vermutlich geschossen.

Auch Black war für einen Moment fassungslos, aber er fing sich schnell wieder. Weil er die Gestalt kannte! Nun, nicht sie selbst, aber die Rasse, der sie entstammte.

Das war ein Hydrit! Auch wenn er zwei Flossenkämme auf dem Kopf trug anstatt nur einen. Nun erkannte er auch im Nachhinein die Knack- und Schnalzgeräusche, die das Wesen vorhin auf der Treppe von sich gegeben hatte. Zweifellos gehörte es dem Unterwasservolk an, zu dem Matthew Drax enge Kontakte unterhielt. Von ihm wusste er, dass die Hydriten kein kriegerisches Volk waren. Wenn sich einer von ihnen zu den Menschen wagte, musste das einen triftigen Grund haben.

»Befreien Sie ihn von seinen Fesseln, Bosh!«, befahl er laut. »Das ist ein Freund, kein Feind!«

Verdutzt starrten ihn die Anwesenden an. Sigur Bosh zögerte. »Sind Sie sicher, Sir?«

»Selbstverständlich! Er ist ein Hydrit«, erklärte Mr. Black. »Sie haben uns beim Krieg gegen die Daa’muren geholfen, indem sie uns ihre unterseeischen Röhren für Waffen- und Equipmenttransporte zur Verfügung stellten.« Er räusperte sich. »Nur wenige wussten davon. Commander Drax hat damals als Vermittler darauf bestanden, dass ihre Existenz geheim gehalten wurde.«

Täuschte er sich, oder war der Hydrit beim Namen »Drax« zusammengezuckt? Kannte er ihn also?

Während der Britanier sich daran machte, die Fesseln des Gefangenen zu lösen, trat der Hohe Richter vor die vermummte Gestalt. Er legte seine linke Hand auf sein Herz, um seine friedlichen Absichten zu demonstrieren. »Ich hoffe, du verstehst unsere Sprache, denn ich spreche kein Hydritisch. Ich glaube aber, du kennst einen gemeinsamen Freund: Matthew Drax, den ihr auch ›Maddrax‹ nennt. Habe ich recht?«

***

Agat’ol war immer noch irritiert. Umringt von den Lungenatmern, saß er in einem Sessel und warf seinen Gastgebern verstohlene Blicke zu. Das Verhalten der Halbwüchsigen war ihm ein Rätsel: Sie waren in laute Rufe ausgebrochen, nachdem er seine dunkle Öljacke abgestreift hatte. »Fuck!«, riefen sie und »Geil!« Der Mar’osianer vermutete, dass diese Worte Anerkennung bedeuteten.

Neugierig schielte Agat’ol zu ihrem weißhäutigen Anführer hinüber: Der trug einen gesteppten Lederharnisch und kniehohe Stiefel. Unter seinem verrosteten Eisenhelm quollen dunkle Haare hervor. Zumindest glaubte Agat’ol, dass es sich um Haare handelte. Das Gestrüpp glich eher getrocknetem Seegras. Seine rechte Hand fehlte. Stattdessen ragte eine Holzprothese aus dem Armgelenk. Doch ganz offensichtlich störte sich niemand an diesem körperlichen Makel. Das Weibchen neben ihm strich sogar immer wieder zärtlich über die Prothese.

Der Mensch, den sie »Sigur Bosh« nannten, schien zunehmend von der Anwesenheit der Halbwüchsigen genervt zu sein. Agat’ol mochte ihn nicht. Und das lag nicht nur daran, dass der Britanier ihn gefesselt und hierher geschleifte hatte.

»Anstatt hier Maulaffen feilzuhalten, solltet ihr lieber auf den Straßen patrouillieren!«, schimpfte Sigur Bosh und winkte zur Tür hin. »Los, verschwindet!«

»Verschwinde doch selbst!« Die Frau, die sie »Loola« nannten, funkelte den Britanier böse an. »Mr. Black hat hier das Sagen, kapiert?«

Der blonde Hüne kehrte in diesem Augenblick aus dem Nachbarraum zurück, in dem er kurz verschwunden war. Er brachte einen weiteren Lungenatmer mit. »Das ist Mr. Hacker«, stellte er den kahlköpfigen Dunkelhäutigen vor. »Auch er hatte schon mit eurem Volk zu tun.«

Mit einem strahlenden Lächeln eilte Mr. Hacker auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Freut mich sehr. Ich habe schon lange Zeit keinen Hydriten mehr gesehen!«

Der Mar’os-Anhänger nickte ihm zu. Hier scheinen ja alle von den Hydriten begeistert zu sein! Was würden sie wohl tun, wenn sie wüssten, dass ich ihre ganze verdammte Brut von der Erde tilgen werde? Sobald ich die Waffe am Südpol in meine Gewalt gebracht habe.

Er lachte in sich hinein. Sie würden es nicht herausfinden! Er musste nur darauf achten, dass er nicht zu viel von sich preisgab. Wieder dachte er an den flachen Datenkristall, den er in dem Beutel um seinen Hals trug.

Die Stimme von Mr. Black riss ihn aus seinen Gedanken. »Nun, Agat’ol, du hast uns erzählt, dass du von weit her aus einer Hydritenstadt im Pazifik kommst. Aber über den Grund deines Kommens wissen wir noch nichts. Was führt dich nach Waashton?« Der Oberflächenkriecher schaute ihn aufmerksam an.

Der Mar’osianer zögerte einen Moment. Jetzt kam es auf jedes Wort an. »Matthew Drax schickt mich«, sagte er. »Kennen Sie einen gewissen General Crow?«

Im Besprechungsraum wurde es still wie in einer Muschel. Mr. Black war blass geworden. Mr. Hacker stierte ihn mit offenem Mund an. Auch die anderen wirkten verblüfft. Dass sie das aus einem anderen Grund taten als die beiden Running Men, konnte Agat’ol natürlich nicht wissen.

Der weißhäutige Führer der Halbwüchsigen fand als Erster die Sprache wieder. »Fuck, ja! Dieser Mistkerl Crow ist bekannt wie ein bunter Hund! Hat hier früher die Fäden gezogen, bis man ihn zum Teufel gejagt hat.«

Mr. Black rückte seinen Stuhl dichter an den Mar’os-Jünger heran. »Matt Drax schickt dich also?«

Agat’ol nickte. Er hatte plötzlich das Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben.

»Wo ist er?«, fragte Black heiser.

Der Mar’osianer wich unsicher seinem Blick aus. »In meiner Heimatstadt, weit entfernt von hier«, log er. »Es gibt Ärger in der Hydritenstadt! Maddrax und seine Gefährtin müssen bleiben, um Quart’ol zu helfen.«

»Aruula?«, fragte Mr. Hacker erstaunt.

»Ja, Aruula!« Agat’ol wurde langsam ungeduldig. »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«

»Doch, doch! Es ist nur so unfassbar, dass Matt noch am Leben ist«, antwortete Mr. Black sichtlich bewegt. »Und Aruula ebenfalls.«

»Wir glaubten, beide wären umgekommen«, bestätigte Mr. Hacker.

»Wie und wann ist er in eure Stadt gelangt?«, bohrte der blonde Hüne werter nach.

Agat’ol rutschte unbehaglich an den Rand seines Sitzes. Langsam wurde es unangenehm. Schließlich wusste er nicht viel über diesen Maddrax. »Ich kann dir später gern mehr erzählen, doch zuvor muss ich unbedingt diesen General Crow finden«, wich er aus. Die Information, dass der Mann, den er suchte, nicht mehr in der Stadt war, warf seine Pläne über den Haufen. Er musste umdisponieren. »Dieser Mann ist nämlich im Besitz wichtiger Unterlagen für eine Geheimwaffe der Hydriten am Nordpol«, log er weiter. »Sie sind in einem Kristall gespeichert. Ich brauche eure Hilfe, um ihm diesen Datenkristall abzunehmen. Ihr müsst mir zeigen, wo er sich aufhält!«

***

23. Oktober 2524, Appalachen

Wer auch immer sich an seinem Plysteroxkörper zu schaffen machte, er verstand etwas von Androiden! Miki Takeo stellte fest, dass sein akustisches Sensorium hochgefahren wurde. Sämtliche andere Funktionen waren noch abgeschaltet. Das Erste, was der Android hörte, war ein metallisches Klappern. Das zweite ein Fluch: »Kuso! (jap.: Scheiße!) Musste man bei diesem Körper ausgerechnet an einer vernünftigen Ausstattung sparen?«

Miki Takeo registrierte verblüfft das japanische Schimpfwort. Und welchen Körper meinte sein unbekannter Helfer? »Das Feinwerkzeug befindet sich in meinem linken Unterarm«, meldete sich Takeo zu Wort. Das Klappern verstummte. Stille. Schließlich hörte er so etwas wie einen Seufzer.

»Ah, deine Systeme fahren langsam wieder hoch, sehr gut«, sagte die Stimme dann. Sie klang leicht übersteuert, wie von einem minderwertigen Sprachmodul. »Tja, danke für den Tipp, aber der Arm wurde leider abgerissen. Ich habe ihn unter den Felsen noch nicht gefunden. Sei froh, dass deine Optik noch keine Bilder liefert; du gibst momentan ein ziemlich trauriges Bild ab. Einige Teile habe ich schon wieder zusammengeschweißt – mit den Laserfingern dieser Killer-Robots!« Er lachte kurz und blechern. »So sind sie doch noch zu etwas nütze.«

Miki überprüfte sein autarkes Chronometer. Wenn es ihm diesmal keinen Streich spielte, waren seit seinem Shutdown einunddreißig Stunden vergangen.

»Ich muss mich bei dir bedanken«, modulierte Miki Takeo. »Wer bist du?«

Keine Antwort.

»Ich habe einige Teile deines Körpers wieder erkannt«, fuhr Takeo schließlich fort. »Du kommst aus Amarillo, richtig?«

»Ich doktore schon eine halbe Ewigkeit an dir herum«, erwiderte die Stimme jetzt, ohne auf seine Frage einzugehen. »Aber es sieht ganz gut aus. Ich denke –«

»Wer bist du?«, wiederholte Miki Takeo, diesmal energischer.

Wieder verstrichen wortlose Sekunden, aber dann: »Ich bin mir nicht sicher. Nicht wirklich… Aber ich weiß, wer du bist… Vater.«

Vater? Miki Takeo glaubte sich verhört zu haben. Es gab nur einen, der ihn »Vater« nennen konnte… aber der war nach seinen Informationen am Kratersee zerstört worden. »Das ist nicht möglich…« Seine Stimme schnarrte wie ein rostiges Räderwerk.

»Darum zweifle ich ja auch selbst daran«, antwortete sein Retter. »Mein Verstand – oder das, was noch davon übrig ist – sagt mir, dass ich Aiko Tsuyoshi bin! Mein Körper aber ist der eines Cyborgs… nein, eines Androiden. Er besteht zwar aus Prothesen, aber ohne jede organische Komponente. Ich… ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist.«

Hätte Takeo ein menschliches Herz besessen, es wäre gestockt bei diesen Worten. »An was erinnerst du dich?«

»Vor meinem Erwachen?«, fragte der künstliche Mensch, der behauptete, sein Sohn zu sein. »Ich war… erkrankt. Mein Gehirn hatte sich durch eine Verletzung entzündet. Ich verlor immer mehr die Kontrolle. Mutter überredete mich zu der Operation…« [2]

»Naoki?«, echote Takeo. »Wann war das?«

»Ende Januar 2520«, sagte Aiko.

Vor fast fünf Jahren!, durchfuhr es Takeo. Er hatte damals keinen Kontakt zu seiner Frau gehabt und erfuhr erst jetzt von der Operation. »Berichte weiter.«

»Da gibt es nicht viel zu berichten«, sagte Aiko. »Es sollte nur der Teil meines Gehirns entfernt und durch einen Massenspeicher ersetzt werden, der nicht mehr zu retten war. Ich stimmte dem Eingriff zu und wurde narkotisiert… und wachte an einer anderen Stelle in Amarillo wieder auf. Erst war ich taub und blind und konnte mich nicht rühren, während endlose Systemchecks vor meinem inneren Auge abliefen. Ich dachte, es wären nur Stunden vergangen und die Medibots würden den kybernetischen Teil meines Gehirns überprüfen. Dann, als die Checks beendet waren, stellte ich fest, dass nicht nur mein organisches Hirn komplett ersetzt worden war, sondern gleich mein ganzer Körper. Das war ein ganz schöner Schock, das kannst du mir glauben.«

Miki Takeo konnte die Emotionen, die in der rasselnden Stimme mitschwangen, durchaus wahrnehmen. Wenn es stimmte, was der fremde Android sagte, konnten auch dies nur Echos der einstigen Persönlichkeit seines Sohnes sein. Eingebildete Gefühle. Trotzdem klang tiefer Schmerz in ihnen mit.

»Aber das war nur der erste Schock in einer ganzen Serie«, fuhr Aiko fort. »Es ging weiter, als ich mich von den Anschlüssen befreit hatte und nach draußen trat. Die Enklave war verlassen, die Gebäude waren verfallen. Es war definitiv eine längere Zeit vergangen als nur ein paar Stunden. Kein OP-Team, keine Naoki, keine Erklärungen.« Er stockte kurz. »Und dann fand ich dich.«

»Mich?!«

»Deine Überreste, um genau zu sein. Jemand hatte dich mit einer Rakete beschossen und dir anschließend eine Eisenstange durch den Kopf gerammt.«

Mikis Gedanken rasten. Jetzt endlich vervollständigte sich das Bild: Aiko war es also gewesen, der ihn repariert… und seine Erinnerungen an seinen eigenen Tod gelöscht hatte?

»… bis ich dich so weit wiederhergestellt hatte, dass deine letzten Nanobots den Rest erledigen konnten«, drang Aikos Stimme an seinen akustischen Empfänger.

»Aber warum warst du nicht bei mir, als ich wieder hochfuhr?«, fragte Miki – obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.

»Muss ich dich an unser Verhältnis erinnern, Vater?«, fragte Aiko, und obwohl seine Stimme emotionslos klang, glaubte Miki den Vorwurf darin zu hören. »Du hast Mutter und mich damals im Stich gelassen, um deine Pläne zu verwirklichen. Jahrzehnte haben wir nichts von dir gehört. Es gab Zeiten, da habe ich dich gehasst. – Gehasst…«, wiederholte er. »Jetzt kann ich nicht mehr hassen. So wie ich nicht mehr lieben kann. Manchmal glaube ich, dass da noch Gefühle sind in dieser verdammten Festplatte, die ich anstelle meines Gehirns trage. Aber das ist nur Illusion. Ich…« Er brach ab und setzte neu an. »… ich musste mir erst Klarheit über das verschaffen, was ich nun bin: eine Maschine, die früher mal Aiko Tsuyoshi war. Jemand hat mir Jahre meines Lebens… nein, mein Leben selbst gestohlen und mich zu dem gemacht, was ich nie sein wollte: ein seelenloser Roboter wie du!«

Miki Takeo war erschüttert. Er fragte sich, wie er in Aikos Lage reagiert hätte. Er selbst hatte sein Schicksal wählen können, hatte nach und nach alle natürlichen Teile durch künstliche ersetzt und sich allmählich zum Androiden gewandelt. Aiko dagegen war als Mensch eingeschlafen – und als künstliches Wesen erwacht. Kein Wunder, dass er das erst verarbeiten musste.

Doch wie hatte es überhaupt dazu kommen können? Was war mit dem Aiko, der am Kratersee gestorben war?

Die Erkenntnis traf Miki Takeo wie ein Schlag.

Aiko, war die Überraschung, die Kenzo Yakamura und Hana Kusakabe in Amarillo für ihn vorbereitet hatten!.

Verfluchte Narren! Sie mussten eine Gedächtniskopie seines Sohnes gefunden haben, die Naoki vor der Operation angefertigt hatte. Sie hatten einen neuen Körper für ihn gebaut und ihm die alten Erinnerungen eingepflanzt!

Sicher, sie hatten es gut gemeint. Sie wollten ihm seinen verlorenen Sohn wiedergeben, von dem er ihnen erzählt hatte. Aber hatten sie auch geahnt, was sie Aiko damit antaten?

Die beiden mussten, bevor sie in der Fabrikationshalle von Crow getötet wurden, die letzten Systemchecks initiiert haben. Nach deren Ablauf war Aiko erwacht – ohne jemanden in der Nähe, der ihm die Situation erklären und seine Fragen beantworten konnte. Ein Wunder, dass er nicht wahnsinnig geworden war. Kein Wunder, das er sich erst einmal zurückgezogen hatte.

Für eine Weile sagten sie beide nichts. Aiko hantierte weiter an seinen Schaltkreisen herum. Irgendwann spürte Takeo, wie sein zentrales System hochgefahren wurde. Während er noch berechnete, wie er weiter vorgehen sollte, flackerten graue Schatten vor seinen künstlichen Augen auf. Erst sah er nur schemenhaft die Umrisse von Aikos Gestalt, dann tauchte deutlich der Kopf seines Sohnes vor ihm auf: Das Gesicht in dem runden Schädel hatte menschliche Züge und verfügte sogar über eine rudimentäre Mimik. Die Augen leuchteten grün. Die beiden Ex-Cyborgs hatten sich wirklich Mühe gegeben. Aber natürlich sah es dem echten Aiko nicht annähernd ähnlich.

»Da ist eine… Lücke in meinem Gedächtnis«, sagte Miki Takeo in die Stille hinein. »Ein Speicherbereich wurde beschädigt, aber das allein erklärt noch nicht…«

»Ich habe einen Teil deiner Erinnerungen dorthin verschoben«, sagte der Aiko-Android, als Takeo abbrach.

»Aber warum?«

»Um sie dir zu ersparen«, entgegnete Aiko. »Das Erleben deines Todes. Und das deines Erwachens von den Toten. Nicht nur, um meine Anwesenheit zu kaschieren. Es gibt Erfahrungen, die selbst ein kybernetischer Verstand nicht verarbeiten kann.« Aiko erhob sich abrupt und machte damit klar, dass er nicht weiter darüber sprechen wollte. »Jetzt fehlt nur noch dein Arm. Du kannst mir bei der Suche helfen; gemeinsam schaffen wir es sicher, auch die größeren Felsen beiseite zu räumen.«

Miki sah, dass sich die einzelnen Prothesen seines Körpers in Farbe und Form unterschieden: Sein Oberkörper schimmerte grünlich wie Patina und saß auf einem schmalen Becken. Seine Plysteroxbeine waren goldfarben und unproportional lang. Sicher hatten Hana und Kenzo noch vorgehabt, ihn passend zu lackieren. Sie waren nicht mehr dazu gekommen.

Takeo richtete sich auf. »Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast, Aiko! Du hättest viele Gründe gehabt, es nicht zu tun.«

Sein Gegenüber drehte den Kopf weg. »Ich konnte dich schlecht liegen lassen wie ein Haufen Schrott«, sagte er leise. »Ich bin mir sicher, du hättest dasselbe für mich getan, Vater. Wollen wir die Vergangenheit ruhen lassen.«

Während Miki Takeo seine Analyseprogramme startete, sah er sich um. Sie befanden sich in einer weiträumigen Sandmulde zwischen zerklüfteten Felsenwänden. »Etwa siebzehn Kilometer von deinem Ziel entfernt«, klärte Aiko ihn auf. »Ich glaube jedenfalls, dass der Gebirgszug dein Ziel ist. Er liegt auf einer geraden Linie von Waashton hierher.«

»Du warst in Waashton?«, fragte Takeo verwundert.

»Natürlich. Ich bin dir von Amarillo aus gefolgt, in sicherem Abstand. Deine Spur war nicht zu übersehen.« Er stockte und blickte zu Boden; eine überaus menschliche Gestik. »Ich wünschte mir, ich hätte die Stadt nie betreten…«

»Was ist passiert?«

»Ich habe Honeybutt gesehen.« Aiko ging zum Rand der Mulde. Takeo den Rücken zugewandt, schwieg er einige Zeit. »Ich nehme an, du weißt, dass sie schwanger ist… ach nein, du kennst sie ja nicht einmal«, sagte er mit bleischwerer Stimme. Er wandte sich zu seinem Vater um. »Wir haben uns geliebt, Honeybutt und ich. Selbst in meiner schwersten Zeit hielt sie zu mir. Aber sie hat offensichtlich nicht auf mich gewartet. Und wie könnte ich mich ihr jetzt noch offenbaren – in diesem Körper, nur noch ein Schatten meiner selbst?«

Miki Takeo wusste nicht, was er sagen sollte. Es ist gut, dass er ein Android ist, dachte er nüchtern. Ein Mensch hätte diese Schicksalsschläge und diesen Schmerz vermutlich nicht ertragen.

***

23. Oktober 2524, Waashton

Auf dem Marktplatz herrschte Hochbetrieb. Es war um die Mittagszeit. Die reisenden Händler hatten bereits in den frühen Morgenstunden die Stadt betreten, um sich einen guten Verkaufsplatz auf dem großen Basar zu sichern. Die meisten der Angereisten wunderten sich über die strenge Kontrolle an den Toren. Sie wurden nach Waffen durchsucht und mit merkwürdigen Geräten abgescannt.

Diejenigen, die durch das Nordtor Waashton betraten, wunderten sich nur zu Anfang. Später waren sie ernsthaft verärgert: Statt nach einer der Leibesvisitation ihren Weg fortsetzen zu können, wurden sie zu dem Teil des Marktes eskortiert, wo sich die Theaterruine befand. Dort mussten sie sich vor einem Podest aufstellen, auf dem ein junger Mann mit breitkrempigem Hut thronte. Langes schwarzes Haar umrahmte sein kantiges Gesicht. Eingehüllt in einen schwarzen Pelzmantel, blickte er aus dunklen Augen in die Menge.

Die Reisenden warteten ungeduldig. »Was ist los? Warum lässt man uns nicht unserer Arbeit nachgehen?«, protestierte ein hageres Männchen. Andere stimmten ihm lautstark zu.

»Weil euch Rev’rend Rage etwas zu sagen hat!«, rief der junge Gotteskrieger.

Wie aufs Stichwort trat hinter dem Podest ein großer Mann in einem abgeschabten dunkelbraunen Ledermantel hervor. Auch er trug einen Hut. Einen schwarzen Schlapphut, unter dem eine schwarz gefärbte Lockenpracht hervor quoll. Die langen Kotlettenhaare waren zu Zöpfen geflochten. Sein rechter Arm hing in einer Schlinge. In seiner Linken hielt er eine Flinte. Seine Hände steckten in Handschuhen aus speckigem schwarzen Leder. Über seiner linken Schulter ragte der Knauf eines Schwertes aus der Rückenscheide.

Er nannte sich Rev’rend Torture und war der Inquisitor des Waashicans. Drohend langsam näherte er sich dem hageren Männchen. Trotz seines Silberblicks, der seinem Gesicht etwas Weiches verlieh, wirkte seine Miene hart. Die Leute wichen vor ihm zurück. Als er den Protestler erreicht hatte, setzte er ihm die Flinte auf die Brust. »Du bist hier im Waashican, der Gottesenklave der Stadt. Hier hat nur einer das Sagen, und das ist der HERR! Und unser Erzbischof Rev’rend Rage ist sein Sprachrohr! Also warte ab und höre dann, was er zu sagen hat! Verstanden?«

Das hagere Männchen presste die Lippen zusammen und nickte. Zufrieden lächelnd ließ Rev’rend Torture von ihm ab. In seinem Mund glänzten Zähne aus Silber. Während er durch die Menge schritt, fixierte er mit seinem Silberblick jeden Mann, jede Frau und sogar jedes Kind, an dem er vorbeikam. Es schien fast so, als suche er nach etwas Bestimmtem.

Und genau das tat er: Er suchte nach Augen, wie er sie in den Gesichtern der Dämonin Margot und ihren Teufelskindern gesehen hatte. Nie würde er sie vergessen können. Die Dämonen hatten ihr Höllenfeuer auf ihn abgeschossen, ihm seine Schulter zerfetzt und seine Brust mit einem glühenden Eisen durchbohrt. Der Rev’rend knirschte mit seinen Silberzähnen, während er an seinen aussichtslosen Kampf gegen die Höllenbrut dachte.

Beinahe hätte er sein Leben gelassen im Turm des alten Fordtheaters! Beinahe! Doch der HERR hatte ihm einen Engel geschickt. Einen Koloss von Engel. Mit seinem himmlischen Feuer hatte er die Dämonen zu Asche pulverisiert. Seit jener Stunde wusste Rev’rend Torture, dass er für eine große Aufgabe auserwählt war! Und wenn seine Wunden auch lange nicht verheilt waren, so zwang er sich doch auf die Beine, um SEIN Werk zu tun.

»Der HERR hat mich aus den Flammen der Hölle gerettet!«, erzählte er jedem, der es hören wollte – und auch denen, die es nicht hören wollten: den Heiden außerhalb Waashicans! Und damit hatte er eine Menge zu tun. Denn die Gottesenklave umfasste nur vierhundert Meter rund um die Theaterruine, dem Hauptquartier der Rev’rends.

Im Augenblick aber konzentrierte er sich auf die Aufgabe, die Menge der fremden Händler ruhig zu halten, bis der Erzbischof seine Predigt begann. Als er das Podest erreicht hatte, gab er einigen Anhängern die Anweisung, sich unter die Fremden zu mischen. »Sobald Rage seinen Bekehrungsaufruf beginnt, tretet ihr nach und nach vor, um euer sündiges Leben erneut dem HERRN zu übergeben, als gutes Beispiel für die Zögerlichen«, befahl er. Dann hob er seine Flinte in die Luft, zum Zeichen, dass der Erzbischof beginnen konnte.

Rev’rend Rage erhob sich und trat an den Rand des Podestes. Die Mittagssonne zauberte einen goldenen Glanz auf die schlanke Gestalt in Schwarz. Von den Schnallen seiner Stiefel reflektierte blendendes Licht. »Hört mich an, Volk von Waashton! Hört mich an, ihr Fremden, deren Schritte der HERR in die heilige Gottesenklave gelenkt hat!« Er riss sein Schwert aus der Rückenscheide und stieß es über seinen Kopf in die Luft. »Das Schwert Gottes ist über Waashton gekommen, um die Spreu vom Weizen zu trennen…«

Torture hörte nur mit halbem Ohr zu. Er bahnte sich seitlich der Menschenmenge einen Weg vorbei an Marktbuden und Verkaufstischen. Obwohl Rev’rend Rage seit dem Überfall unter Depressionen litt und sich fragte, warum der HERR die Seinen derart strafte, hatte seine Stimmgewalt nichts an Wirkung eingebüßt. Er war und blieb ein begnadeter Redner. Und Rev’rend Torture war davon überzeugt, dass es ihm auch heute gelingen würde, viele der Fremden zum HERRN und den Rev’rends zu bekehren.

Inzwischen hatte er die Marktgrenze erreicht. Zwischen Buden und Hütten wartete sein Gefährt: ein vor Chrom strotzendes Motorrad mit Beiwagen und hochgelegenem Lenker. Er stieg auf den fellbezogenen Sattel und startete das mit reinem Alkohol betriebene Vehikel. Dann nahm er vorsichtig seinen Arm aus der Schlinge. Er gab Gas und brüllte vor Schmerz. Jede Bewegung war Folter. Doch was sollte er machen? Um das Pensum seiner täglichen Dämonensuche außerhalb der Grenzen von Waashican erfüllen zu können, war er auf seinen fahrbaren Untersatz angewiesen.

Seit die Rev’rends Seite an Seite mit den Ungläubigen gegen die Höllenbrut gekämpft hatten, herrschte so etwas wie Burgfrieden zwischen den Führern der Gottesstaat-Enklave und denen des restlichen Waashton. Was auch nicht weiter schwer war. Nur Rage und er hatten den Überfall überlebt.

Wie auch immer: Sie mussten zusammenhalten gegen die Dämonen. Das Gute an der neuen Situation war, dass Torture sich nun in der ganzen Stadt frei bewegen konnte. Das Schlechte war, dass die wenigsten der anderen Anführer sich darüber bewusst zu sein schienen, mit welchem Feind sie es zu tun hatten.

Diese Unwissenden haben nicht das erlebt, was ich erlebt habe, dachte Rev’rend Torture, während er sein Motorrad nach Süden lenkte. Einzig dem verhassten Mr. Black und Präsidentin Cross nahm er ab, dass sie Tag und Nacht nach den Dämonen suchten. Er betrachtete sie als zeitweilige Instrumente Gottes. Von Trashcan Kid und Bürgermeister Stock dagegen erwartete der Inquisitor nur das Schlechteste: Sie frönten ihren sündigen Gelüsten und scherten sich einen Dreck um die Höllenbrut.

Daher galt sein erster Besuch stets den Lasterhöhlen, in denen sie sich aufhielten. Bei diesem Gedanken glitt ein grimmiger Ausdruck über das schmerzverzerrte Gesicht des Rev’rends. Mit aufheulendem Motor bog er in die Gasse, die zum Südtor führte.

***

»Nein, Stock! O Nein!« Die Riesenpranke von Lady Stock krachte auf den Tresen, dass sämtliche Gläser und Tassen darauf einen Sprung vollführten. In der bis auf den letzten Platz gefüllten Schänke wurde es augenblicklich still. Neugierige Blicke streiften den dicken Bürgermeister mit den roten Zöpfen und seine noch dickere Gattin, die von den meisten unter vorgehaltener Hand nur »Stockduck« genannt wurde. Die Hände in die Hüften gestemmt, standen sich die beiden an der Theke neben dem Eingang gegenüber.

»Ich werde dieses Pack nicht bedienen!« Lady Stock deutete mit ausgestrecktem Arm in eine Ecke der kleinen Schänke. Dort steckten Trashcan Kid, Loola und Dirty Buck ihre Köpfe noch dichter über der runden Tischplatte zusammen. Vergeblich bemühten sie sich, ihr Gelächter zu unterdrücken.

»Lass es gut sein, Darling! Dann werde ich das eben machen!« Missmutig drückte Bürgermeister Louis Stock sich an seiner Frau vorbei, um Gläser und Whisky zu holen. Doch sie ließ ihn nicht. Ihr massiger Körper schob sich zwischen ihn und das Regal mit den Flaschen. Ihr fülliger Busen klebte an seiner Brust. »Hast du vergessen, was sie mir angetan haben? Willst du die Ehre deiner Frau nicht verteidigen?«

Louis Stock wollte nicht! Das Einzige, das er wollte, war seine Ruhe. Darum hatte er auch seiner Gattin diese Schänke in der Ostgasse eingerichtet. Er wollte sie raus haben aus seinen Schnaps- und Tabakgeschäften, die er von der Parkhausruine im Westen der Stadt aus betrieb. Verzweiflung lag in seinem aufgedunsenen roten Gesicht, als er jetzt seine Frau ansah. Tränen funkelten in ihren Augen.

Stock seufzte. Er verstand ihre Wut. Die Trashcan Kids hatten sie während der Rev’rend-Kriege gefesselt und geknebelt, um an Whisky zu kommen. Aber das war lange her und das Ganze geschah damals mehr oder weniger zum Wohle des Volkes. [3]

Zärtlich strich er seiner Frau über die rosigen Wangen. »Das hatten wir doch schon besprochen, Darling! Vergiss einfach…«

»Besprochen?!« Mit einer barschen Bewegung schlug sie ihm die Hand weg. »So wie wir besprochen haben, dass die Hardy mit ihrem Piraten mir den ganzen Tag auf dem Kopf herumtanzt?« Diesmal deutete sie mit ihrem dicken Arm an die Decke, über der Miss Honeybutt Hardy und Sigur Bosh seit einiger Zeit wohnten. »Nichts da, Stock! Entweder du schmeißt die Kids jetzt raus oder ich gehe!«

Louis zog den Kopf ein. In seinem Rücken spürte er die Blicke der Gäste. Aus besagter Ecke drangen geprustete Worte an sein Ohr. Und vor ihm schwebte drohend das Gesicht seiner Frau. Sie sah sehr entschlossen aus! Was sollte er tun? Immerhin hatte er einen Ruf zu verlieren! Schließlich war er der Bürgermeister und der größte Schnaps- und Tabakhändler von Waashton.

Er nahm all seinen Mut zusammen. »Geh oder bleib! Ich werde jetzt die Gäste bedienen!«

Lady Stock gab ein zischendes Schnaufen von sich. Sie stampfte hinter dem Tresen hervor und griff sich ihre rosa Stola. »Wie du willst, Louis Stock! Aber dann brauchst du auch nicht mehr nach Hause zu kommen!« Ein letztes Mal deutete sie in den Schankraum. Diesmal auf Rev’rend Torture, der alleine in einer abgelegenen Ecke saß. »Und vergiss nicht, dem Pfaffen seine Milch zu bringen!« Mit diesen Worten machte sie kehrt und verließ die Schänke.

An der Tür stieß sie beinahe mit Sigur Bosh zusammen. »Guten Tag, Lady Stock!«

»Tzzz!«, war alles, was sie erwiderte. Dann war sie fort.

»Ärger?« Der Britanier setzte sich an die Theke und sah Louis Stock zu, wie der die Gläser füllte. Im Hintergrund registrierte er die Kids und den Inquisitor der Rev’rends, der ihn misstrauisch anstarrte.

»Kann man so sagen«, brummte der Bürgermeister. »Weiber!«

»Tja!« Mehr bemerkte Bosh nicht dazu. »Ich könnte auch einen Drink brauchen.«

Stock sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Geht es Honeybutt immer noch nicht besser?«

»Doch, schon.« Der Britanier strich sich über die steile Falte auf seiner Stirn. »Nur unser neuer Logiergast passt mir nicht!«

»Was für’n Gast meinst du?« Der Bürgermeister schob ihm ein Glas Whisky rüber.

»Den Fischmensch!«, rief Trashcan Kid aus der anderen Ecke des Raums.

»Ja, fuck! Geile Erscheinung! Seine Waffen wachsen ihm aus dem Körper!«, fügte Dirty Buck lautstark hinzu. »Fuck, das muss man echt gesehen haben!«

Louis Stock machte nicht den Eindruck, als wäre er erpicht darauf, sich den so genannten Fischmenschen anschauen zu wollen. Er war zu beschäftigt damit, sich ein Geschenk zu überlegen, mit dem er seine Frau wieder versöhnen konnte.

Doch ein anderer in der Schänke konnte es anscheinend gar nicht abwarten, den Gast von Bosh begutachten zu können: Rev’rend Torture! Mit gespitzten Ohren und leuchtenden Augen blickte er gespannt zum Tresen hinüber.

***

Agat’ol nahm ein Bad in der rostigen Wanne, die man ihm auf dem Dach der Menschenbehausung aufgestellt hatte. Mr. Black hatte ihn persönlich der Obhut seiner engsten Mitarbeiterin Miss Hardy übergeben. Genauso wie dieser Mr. Hacker, hatte auch die schwarzhäutige Frau sich geradezu kindisch gefreut, einen Hydriten zu sehen. Herzlich hieß sie ihn in ihrem Haus willkommen. Ganz im Gegensatz zu ihrem Gefährten, der bei der Zusammenkunft mit verkniffenem Gesicht neben ihr stand. Seine blauen Augen ruhten auf Agat’ol, als wäre der ein ungenießbarer Fisch.

Ungenießbarer, als ihr ahnt, dachte Agat’ol grimmig. Ihr werdet euch an mir die Zähne ausbeißen.

»Wo wünscht der Herr zu nächtigen?«, hatte Mr. Bosh spöttisch gefragt.

»Unter freiem Himmel«, antwortete Agat’ol seelenruhig.

»Aber es könnte regnen«, hatte Miss Hardy eingewandt.

»Das hoffe ich.«

Während der Britanier lärmend Matratze, Decken und die Eisenwanne aufs Dach schleppte, hatte er dem Mar’os-Anhänger zornige Blicke zugeworfen. »Damit das klar ist: Mir ist es egal, ob du ein Hydrit oder der Narka-to persönlich bist. Für mich bleibst du ein Fremder, der sich in unsere Stadt geschlichen hat und ins Capitol einbrechen wollte. Ich behalte dich im Auge! Und wenn du Honeybutt auch nur ein Haar krümmst, werde ich dir jede Schuppe deines hässlichen Körpers einzeln ausreißen!«

Agat’ol erwiderte nichts darauf. Er hatte sowieso nicht vor, lange zu bleiben. Sollte doch der Lungenatmer denken und reden, was er wollte. Er kehrte ihm den Rücken und wartete, bis die schweren Stiefelschritte des Britaniers auf den Treppenstiegen nicht mehr zu hören waren.

Später, als er mit Miss Hardy alleine war, erfuhr der Mar’os-Anhänger von ihr, dass sie im Moment nicht ihrer Arbeit bei Mr. Black nachgehen konnte: Wegen der Brut, die sie im Leib trug und die nicht zu früh schlüpfen durfte, musste sie sich schonen. »Ich habe also alle Zeit der Welt und kann mich dir voll und ganz widmen!«, erklärte sie ihm.

Einerseits war Agat’ol davon wenig begeistert. Die Aussicht, unter der ständigen Kontrolle dieser Oberflächenkriecherin zu sein, gefiel ihm ganz und gar nicht. Andererseits war sie genau die Richtige, um die Informationen zu erhalten, die er für sein Vorhaben brauchte. Sie war mit allem vertraut, was in dieser Stadt vor sich ging, und sie kannte General Crow persönlich!

Miss Hardy war ganz begierig darauf, seine Geschichte zu hören, und noch begieriger, alles über diesen Matthew Drax zu erfahren. Agat’ol tat ihr zähneknirschend den Gefallen: Er stellte Matt als den Retter seiner vermeintlichen Heimat dar. Von sich selbst behauptete er, ein Botschafter zu sein, der für die guten Beziehungen zwischen seiner und anderen Hydritenstädten sowie der Lungenatmer zuständig war.

Geschickt lenkte er das Gespräch auf den Britanier. »Vielleicht hat dein Kapitän ja schon einmal mit seinem Schiff eine der Hydritenstädte überquert, ohne es zu ahnen. Ist er denn schon weit gereist?«

Miss Honeybutt Hardy nahm arglos die Einladung an, etwas über sich und ihren Gefährten zu erzählen. Honeybutt und Sigur Bosh waren sich auf einer Sklavengaleere begegnet. EUSEBIA nannte sie das Schiff. Agat’ol hörte nur mit halbem Ohr zu. Ungeduldig wartete er auf eine Gelegenheit, endlich etwas über den Aufenthaltsort von General Crow zu erfahren. Erst als Honeybutt Hardy von der derzeitigen Situation ihrer Stadt sprach, war er wieder ganz bei der Sache.

Vom Dach aus hatte sie ihm Waashton gezeigt. Innerhalb kürzester Zeit erfuhr der Mar’osianer, wo sich die vier Stadttore befanden, wie sie bewacht und wann sie geschlossen wurden. Auch von dem großen Markt und den unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen berichtete die Hardy. »Eigentlich halten erst alle zusammen, seit dieser Mistkerl Crow seine Roboter auf Waashton gehetzt hat.« Agat’ol spitzte seine Gehörorgane.

Doch das Knallen einer Tür hatte Miss Hardy in ihren Ausführungen unterbrochen. Es kam von unten. Sie beugten sich über die Umfriedung der Dachterrasse. Der Mar’os-Anhänger sah eine dunkel gekleidete Gestalt mit einem riesigen Hut. Sie eilte zu einem glänzenden Gefährt. Während seine Gastgeberin Agat’ol erklärte, dass es sich bei der Gestalt um Rev’rend Torture handelte, sich das Gefährt »Motorrad« und das Anhängsel »Beiwagen« nannte, beobachtete der Mar’osianer, wie der Rev’rend das stählerne Rad mit dem Fuß startete.

Irgendwie berührte der Lungenatmer nur zögernd das Lenkgestänge der knatternden Maschine. Als er mit einer schnellen Bewegung den Griff des Lenkers betätigte, brüllte er sogar. Es musste sehr schmerzhaft sein, dieses Motorrad zu steuern. Während Rev’rend Torture in der Dunkelheit verschwand, setzte Miss Hardy ihre Ausführungen über die einst verfeindeten Gruppierungen in Waashton fort. Am Ende wirkte sie nachdenklich. »Vor einigen Wochen wäre es noch unmöglich gewesen, dass ein Rev’rend friedlich mit anderen Waashtonern in einer Schänke sitzt!« Sie seufzte. »Dafür bahnen sich jetzt Spannungen auf der anderen Seite an. Mr. Black versucht momentan vergeblich, mit Präsidentin Cross Kontakt aufzunehmen, sie hat das Pentagon abgeriegelt; Orguudoo weiß warum.«

Agat’ol hatte mehr wissen wollen über die Gruppierung, der die Präsidentin vorstand, und Honeybutt erzählte ihm von der World Council Agency, kurz WCA oder auch Weltrat genannt, der auch Arthur Crow schon als oberster Führer vorgestanden hatte. Sie, Mr. Black, Mr. Hacker und viele andere Rebellen hatten damals gegen die WCA und Crows Allmachtfantasien gekämpft.

»Mr. Black will sich morgen mit der Präsidentin treffen«, sagte Honeybutt, »ob es der Lady passt oder nicht! Deine Information, dass Crow im Besitz der Pläne für eine hydritische Superwaffe ist, duldet keinen Aufschub. – Um was für eine Waffe handelt es sich dabei?«

Innerlich atmete Agat’ol auf. Endlich war es so weit! Er schlug die Augen nieder. »Eine, deren Auswirkungen katastrophal wären für die ganze Erde«, sagte er. »Ein Hydrit aus dunkler Vergangenheit, der ebenso machtgierig war wie euer Crow, hat sie erbaut. Mehr darf ich dir augenblicklich nicht darüber sagen. Erst wenn der Kristall wieder in hydritischem Besitz ist. Aber ich fürchte, auch Mr. Black weiß nicht, wo dieser General Crow sich versteckt hält.« Er seufzte.

»Nun, wir haben immerhin eine Theorie«, hatte ihm Miss Hardy verraten. »Vor einigen Tagen wurden wir von Robotern angegriffen, die aus einer Produktionsanlage in den Appalachen stammen müssen.« Ihre Hand deutete nach Südwesten. »Das ist ein Gebirge, deren Ausläufer etwa fünfundvierzig Kilometer von hier entfernt beginnen. Wir vermuten, dass General Crow hinter dem Angriff steckt. Dann wäre er dort zu finden. Aber leider kennen wir die genaue Lage dieser Anlage nicht.«

Agat’ol folgte ihrer Bewegung. Im Dämmerlicht erkannte er am Horizont die dunklen Umrisse der Gebirgszüge.

Das war es, was er an nur einem Abend in Erfahrung gebracht hatte. Ein befriedigendes Ergebnis. Jetzt lag er zufrieden in dem erfrischenden Nass seiner Wanne. Über ihm funkelten die Sterne. Ein Stockwerk tiefer stritten die Afromeerakanerin und ihr Britanier.

»Du bist sturer als das sturste Wakudakalb!«, hörte Agat’ol den Britanier lallen.

»Und du bist engstirniger als das kleinste Bullauge der EUSEBIA! Außerdem solltest du dich schämen, dich so betrunken hier blicken zu lassen! Schließlich haben wir einen Gast!«

»Ha! Einen Gast, von dem du so gut wie gar nichts weißt! Würde mich nicht wundern, wenn er zu General Crows Spähern gehört!«, polterte Bosh. Dann wurde es still. Erst nach einer Weile ergriff Honeybutt wieder das Wort:

»Du machst dir ja Sorgen um mich, Bosh! Ich kann schon auf mich aufpassen! Nicht umsonst hat Mr. Black mir den kleinen Fischmac anvertraut… Komm schon her, du dickschädeliger Tölpel!«

So, so!, dachte Agat’ol. Kleiner Fischmac! Was auch immer das sein mochte, es hörte sich herablassend an. Grimmig benetzte er sein Gesicht mit Wasser. Dafür würde ich sie gern schlachten und von ihrem Fleisch kosten, dachte er. Seit seiner Ankunft im Capitol hatte er auf Fisch oder Fleisch verzichten müssen, um sich nicht zu verraten. Sie hatten ihm Gemüse und sogar Seetang aufgetischt, aber das konnte den nagenden Hunger in ihm nicht stillen.

Später, ermahnte er sich. Jetzt habe ich Wichtigeres zu tun. Weder Boshs Misstrauen, noch die gesteigerte Aufmerksamkeit Honeybutts konnten ihm jetzt noch gefährlich werden. Er kannte Crows Aufenthaltsort. Nun musste er sich nur noch absetzen und zu diesem Gebirgszug gelangen. Das war ein Problem, denn die Landschaft in dieser Richtung sah trocken aus und würde tagsüber im Sonnenglast liegen. Er brauchte ein schnelles Transportmittel…

***

24. Oktober 2524, Pentagon-Bunker, nahe Waashton

Es war vier Uhr morgens. Die Türen des großen Sitzungssaals in den Katakomben des Pentagon-Bunkers waren geschlossen. In der Vorhalle vertrieben sich die Wachhabenden die Zeit mit Pokern. Als Sergeant Percival Roots die Halle betrat, sprangen sie auf und salutierten.

Der schöne Sergeant, der auch als der beste Scharfschütze der Bunkerstreitmächte galt, näherte sich mit schnellen Schritten. »Weitermachen!«, befahl er. Während sich die Wachen wieder hinsetzten, deutete Roots auf die Flügeltüren. »Hat sich General Garrett inzwischen mal blicken lassen?«

»Nein«, antwortete ein junger Soldat mit kurz geschorenen Haaren. »Weder er, noch Captain Calypso, noch einer der zwanzig anderen, mit denen die Präsidentin sich da drinnen verbarrikadiert hat. Die Sitzung läuft jetzt gute…«, er sah auf seine Uhr, »… zehn Stunden! Scheinen schwerwiegende Entscheidungen zu sein, um die es da geht!«

»Ja.« Mehr sagte Percival Roots nicht dazu. Doch er dachte sich seinen Teil. Entscheidungen, von denen kleine Bunkersoldaten und Sergeanten ausgeschlossen blieben! Er verschränkte die Arme hinter den Rücken und strich abseits von den anderen in der Halle auf und ab. Diese Ungewissheit machte ihn wahnsinnig! Seit zwei Tagen herrschte Informationssperre. Niemand durfte den Bunker verlassen, niemand durfte in den Bunker hinein. Das Warum blieb ein Rätsel. Normalerweise fragten die Mitglieder der Bunkerstreitkräfte nicht danach.

Auch Percival Roots nicht. Er war fünfundzwanzig Jahre alt und seit frühester Jugend auf das Leben bei den Bunkerstreitkräften vorbereitet worden. Und zwar von General Diego Garrett höchst persönlich! Roots kannte seine Eltern nicht. Man erzählte ihm, sie wären an einer Infektion während einer Expedition gestorben. So wuchs er bei Garretts Familie auf. Der General behandelte ihn mehr wie einen ungebetenen Gast, als wie einen Sohn. Trotzdem brachte er ihm alles bei, was er für ein Leben als Soldat wissen musste. Dazu gehörte auch der Gehorsam, ohne Fragen zu stellen. Percival beherrschte ihn im Schlaf!

Ungeduldig blickte er zu den Flügeltüren. Normalerweise!, dachte er. Im Augenblick aber war nichts normal im Leben des Sergeanten. Er war verliebt! Und jede Stunde, die er seine neue Liebe nicht sehen, nicht berühren konnte, war eine vergeudete Stunde. Schon alleine die letzten Wochen waren für ihn eine Qual gewesen. Denn bisher hatte er seine Liaison geheim halten müssen. Wenn General Diego Garrett erfuhr, mit wem sein Ziehsohn sich in den dunklen Nischen von Waashton traf, würde er ihn hochkant aus dem Bunker schmeißen. Für den General kam sowieso nur eine Verbindung innerhalb der Bunkergemeinschaft in Frage.

Das Geräusch der Flügeltüren riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Ein Mann in grauer Uniform schob einen Servierwagen mit leeren Gläsern und Flaschen in die Halle. Von drinnen hörte Roots die Stimme der Präsidentin. »… wir sind uns also einig, meine Herren. Es ist ein riskantes Spiel, aber ich sehe leider keine andere Alternative!« Es folgte zustimmendes Raunen. Percival ging näher an den Eingang heran, um besser lauschen zu können.

»Captain Calypso, machen Sie sich schnellstens daran, den Funkspruch für General Crow abzusetzen!«, befahl die Präsidentin gerade. »Fahren Sie so weit hinaus, bis Sie den Wirkungsbereich des Störsenders verlassen haben.«

Sergeant Percival Roots wurde schlecht, als er ihre Worte hörte. Er klammerte sich an den Türrahmen. Doch es sollte noch schlimmer kommen: »General Garrett, Sie veranlassen umgehend, dass die Truppen in Marsch gesetzt werden, und sorgen für Blacks Verhaftung, wie besprochen. Das war’s, meine Herren…«

***

24. Oktober 2524, Appalachen

Eine weitere Nacht hatten Aiko Tsuyoshi und sein Vater in der geschützten Sandmulde zwischen den Felsen zugebracht. Jetzt dämmerte der Morgen herauf. Während sie gemeinsam Miki Takeos linken Arm anmontierten, hatten sich die beiden eine Menge zu erzählen gehabt. Mehr als sie in den letzten fünfundzwanzig Jahren miteinander gesprochen hatten.

Aiko war sich sicher, dass sein Vater ihn nicht alles wissen ließ, was inzwischen geschehen war – seit seiner Operation vor fast fünf Jahren, im Januar 2520. Und er war ihm fast dankbar dafür. Denn allein schon die Tatsache, dass er nichts weiter als eine Bewusstseinskopie war, während der echte Aiko bei den Kämpfen gegen eine außerirdische Spezies am Kratersee ums Leben gekommen war, belastete ihn über alle Maßen. (Auf Matts Flug zum Mars (MX 151) und auf dem Mars selbst (MX 156) gab es bereits zwei »Aiko-Kopien« mit demselben Wissenstand, von denen dieser aber nichts weiß.)

Jetzt lehnte Aiko Tsuyoshi an den Felsen und beobachtete die Morgensonne, die sich langsam über den Horizont erhob und die Appalachen illuminierte. Seltsam emotionslose Erinnerungen quälten ihn: Seine Freunde Matt und Aruula tauchten darin auf. Was war aus ihnen geworden? War Maddrax wirklich tot? Fragen, die sein Vater ihm nicht beantworten konnte; er glaubte nur zu wissen, dass Matt Drax im Orbit durch den EMP ums Leben gekommen war – und mit ihm Naoki, Aikos Mutter. Schwer vorstellbar für Aiko.

Mindestens genauso schwer war die Vorstellung, dass sich Honeybutt nach seinem Tod in einen anderen Mann verliebt hatte und ein Kind von ihm erwartete – ihr Zustand ließ keinen anderen Schluss zu. Aber zumindest das war nachvollziehbar: Niemand trauerte ewig um die verlorene Liebe.

Als wäre es gestern gewesen, erinnerte er sich an die Strapazen, die seine Geliebte damals auf sich genommen hatte, ihn nach Amarillo zu schaffen. [4]

Obwohl ihm wegen seiner zunehmenden Gedächtnislücken nur einzelne Stunden dieser Zeit gegenwärtig waren, hatte sich eine Nacht in sein Gedächtnis gebrannt: Er wartete damals in Downtown auf Honeybutt, die ein Transportmittel suchen wollte, weil er zu schwach zum Laufen war. Halbtot war er gewesen. Defekte Implantate störten unablässig seine Hirnströme und ließen nach und nach seine Hirnzellen absterben. Angst hatte er gehabt. Angst, dass Kareen Hardy ihn im Stich lassen würde. Angst, sie käme nie mehr zurück.

Und während er wartete, geriet er in Streit mit einem Cyborg namens Eriik. Der Bursche wollte ihn töten. Gerade rechtzeitig tauchte dann Honeybutt auf und rettete Aiko. Anstatt ihr zu danken, anstatt ihr zu sagen, wie froh er über ihre Rückkehr war, schnauzte er sie nur an. Ihren verletzten Gesichtsausdruck würde er nie mehr vergessen. Vermutlich hatte es damals viele solcher Situationen zwischen ihnen gegeben. Vielleicht hatte ihre Beziehung gar nicht bis zu seinem Tod gehalten…

Genau wusste Aiko das nicht, und es war auch besser, es nicht zu wissen. Fakt war, dass sie nun mit einem blonden Britanier namens Sigur Bosh zusammen lebte. Und dass sie glücklich war; das hatte er während seines kurzen Aufenthaltes in Waashton sofort erkannt.

»Bist du bereit?« Takeo war neben ihn getreten. Er legte seine Plysteroxhand auf die Schulter seines Sohnes.

»Du weißt, was ich von deinem Vorhaben halte, Vater! Wir beide allein können nie und nimmer die Anlage knacken, jetzt, da Crow ganz offensichtlich gewarnt ist.« Er wandte sich zu Miki Takeo um. »Sei vernünftig und verständige endlich die Running Men und die WCA! Gemeinsam könnten wir es schaffen!« Forschend betrachtete er sein Gegenüber. Die optischen Sensoren seines Vaters schimmerten in rötlichem Licht.

»Es ist sicherer für die Menschen, wenn sie in Waashton bleiben!«, antwortete Takeo. »Auch wenn es uns erwischt – mit dem, was wir von Crow und seinen Maschinen übrig lassen, werden sie fertig!«

Aiko Tsuyoshi erwiderte nichts. Nachdenklich schaute er an seinem Vater vorbei. So war er schon immer. Stur wie ein Bock!, dachte er. Kein bisschen hat er sich verändert. Er streckte seine Hand aus und legte sie auf die Brust von Miki Takeo. »Also gut! Lass uns aufbrechen! Vielleicht sind es die letzten Kilometer unseres Lebens, die wir noch gemeinsam gehen werden!«

So etwas wie ein Lachen tönte aus dem Stimmenmodulator seines Vaters. Dann machten sie sich schweigend auf den Weg.

Doch schon nach wenigen Metern hielt Miki Takeo inne. »Warte… ich empfange einen Funkspruch aus Waashton… auf der Frequenz der U-Men! Er ist an General Crow gerichtet!« Miki schaltete sein Lautsprechermodul ein. Beide Androiden lauschten der Mitteilung einer männlichen Stimme. Und beide konnten kaum glauben, was sie da hörten: »Alles ist für den Putsch bereit, General! Blacks Hauptquartier wurde von WCA-Truppen umstellt, er selbst ist in unserer Gewalt. Ihr Angriff kann jetzt erfolgen! Gezeichnet, Präsidentin Dr. Alexandra Cross.«

***

Pentagon, nahe Waashton

Wenige Dutzend Meter vor der Zufahrt zum Pentagon hielt Mr. Black den wuchtigen Wagen der Marke Hummer an. Er besaß eine unerklärliche Vorliebe für dieses Modell und hatte ein Museumsstück umrüsten lassen; es lief jetzt mit reinem Alkohol wie die Motorräder der Rev’rends. Er und Mr. Collyn Hacker stiegen aus und marschierten im Gleichschritt auf die Schranke zu, die das graue Band der Mauer durchbrach, die man einst um das Regierungsgebäude gezogen hatte. Der lange graue Mantel des Hohen Richters flatterte im aufkommenden Morgenwind. Blacks Miene war angespannt. Auch wenn er bewusst auf eine bewaffnete Eskorte verzichtet hatte, war er zu allem entschlossen.

Die Wachtposten an der Schranke hatten ihn längst erkannt und salutierten pflichtgemäß. Der Hohe Richter war eine der wenigen Personen, die das Pentagon unangemeldet aufsuchen und passieren durften. Nur Fahrzeuge mussten draußen bleiben.

Black sah einen der Männer im Schrankenhaus telefonieren. Ich muss eine Leitung bis ins Capitol legen lassen, dachte er, sowie zwischen den Stadttoren. Für den Fall, dass eine Funkverbindung nicht möglich ist. Die alten Leitungen waren längst oxidiert und von Erdbewegungen zerstört.

Sie gingen weiter und steuerten das Haupttor des Gebäudes an.

Ich werde mich nicht von Cross abweisen lassen, dachte Black grimmig. Neben ihm pfiff Mr. Hacker eine fröhliche Melodie. Black warf ihm einen missmutigen Blick zu.

Auf dem Gesicht seines kahlköpfigen Begleiters lag ein versonnenes Lächeln. Er hatte sich vor ihrem Aufbruch in Schale geworfen: Mit seinem hellen Gehrock, den schwarzen Lederhosen und dem glänzenden weinroten Hemd machte er den Eindruck, als wäre er auf dem Weg zu einer Sonntagsmatinee. Als er Blacks Missfallen bemerkte, beendete er sein Pfeifen und schaute an sich herunter. »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte er verunsichert.

»Ihr Outfit ist perfekt…«, entgegnete Black. »Nur frage ich mich, ob es passend für den Anlass unseres Besuchs im Pentagon ist.«

Sein Computerspezialist lachte. »Mehr als passend. Glauben Sie mir, passender geht’s nicht!« Fast verlegen knetete er sein Ohrläppchen. »Ich hoffe, die WCA wird uns ein entsprechend angemessenes Empfangskomitee schicken. Ein paar der schnuckeligen Bunkersoldaten würden mir schon reichen… nur sollten sie von einem gewissen Sergeanten angeführt werden!«

Mr. Black brauchte einen Moment, bis er begriff: Natürlich, Collyn Hacker hatte ein Auge auf Sergeant Percival Roots geworfen! Der Hohe Richter musste grinsen. Wenn die letzten Wochen nicht so anstrengend gewesen wären, wäre ihm das sicherlich schon früher aufgefallen: Immer wenn der sympathische junge Afromeerakaner mit dem kantigen Gesicht und den langen schwarzen Dreadlocks in ihrer Nähe aufgetaucht war, mutierte Hacker zu einem pubertierenden Teen. Ob er wohl wusste, dass Roots bereits vergeben war? Jedenfalls erzählte Honeybutt das. Wie auch immer, von ihm würde Hacker es nicht erfahren.

Die Running Men waren nur noch wenige Schritte vom Portal der Pentagon-Ruine entfernt, als es sich öffnete. Das allein war nicht ungewöhnlich, schließlich waren sie von dem Wachtposten angekündigt worden.

Ungewöhnlich war allerdings, dass annähernd zwanzig Soldaten über die große Freitreppe nach unten strömten, sie umstellten und die Waffen in Anschlag nahmen. Hackers Wunsch ging in Erfüllung – allerdings anders als gedacht.

»Keinen Schritt näher! Die Hände hoch!« Der Bass kam vom Eingangsportal des Pentagons. Oberhalb der Treppe hatte sich General Diego Garrett aufgebaut. »Sie sind verhaftet, Mr. Black!«

Mit zusammengekniffenen Augen fixierte ihn der Hohe Richter. Wie Black, trug auch er einen langen grauen Mantel. Während er seine Arme über seiner Brust verschränkte, erschien ein verkniffenes Lächeln in seinem runden Gesicht. An der Seite des untersetzten Generals entdeckte Black Sergeant Percival Roots. Der junge Sergeant zielte mit einem Driller auf ihn, einer Handfeuerwaffe, die Explosivmunition verschoss. Dabei machte er nicht gerade einen glücklichen Eindruck.

»Was soll das, Garrett?«, rief Black ihm zu, natürlich ohne die Hände zu heben. »Ist Ihre Präsidentin jetzt völlig wahnsinnig geworden?«

»Sie hat ihre Gründe«, entgegnete der General. »Suchen Sie sich einen aus, Black: Rebellion, Putschversuch – oder wie wäre es mit Hochverrat?«

Black spürte, wie Zorn in ihm hoch kroch. Selbst wenn es sich um ein unseliges Missverständnis handelte: Diesmal ging die Präsidentin eindeutig zu weit!

In der Zwischenzeit war Sergeant Roots zu ihnen herunter gekommen. Er ließ den Driller sinken und schob ihn ins Holster. Die Situation war ihm sichtlich unangenehm. »Tut mir leid, Sir, ich muss Sie auf Waffen durchsuchen.« In seinen dunklen Augen lag tiefes Bedauern. »Sie auch, Mr. Hacker!«, fügte er mit einem Seitenblick auf den Computerspezialisten hinzu.

»Mit dem größten Vergnügen.« Collyn Hacker grinste, wenn auch etwas gequält. Er streckte die Arme seitlich aus. »Tasten Sie mich ruhig ab.«

»Was ist hier los, Junge?«, raunte der Hohe Richter, während der Afromeerakaner Mr. Hacker durchsuchte und natürlich nichts fand. Sie waren unbewaffnet gekommen.

Sergeant Roots schluckte. Ihm war deutlich anzusehen, dass er mit sich rang.

»Warum dauert das so lange da unten?!«, brüllte Garrett.

»Gleich fertig!« Roots beendete auch Blacks Durchsuchung und zog den Driller wieder hervor. »Die beiden sind sauber!«

»Na, das will ich doch meinen«, empörte sich Hacker grinsend. Black fragte sich, woher er seinen Optimismus nahm. Liebe konnte doch nicht derart blind machen!

»Sergeant, Sie begleiten Mr. Hacker zurück zum Capitol. Unsere Truppen sollten inzwischen dort eingetroffen sein. Er soll Ihnen sämtliche Datenbanken der Running Men und den Warlynne übergeben. Ich erwarte umgehend Ihre Rückkehr! Verstanden?«

»Ja, Sir!« Roots wandte sich an drei seiner Soldaten, »Ihr kommt mit mir. Wir fahren mit dem Wagen des Richters«, befahl er mit belegter Stimme. »Der Rest geleitet den Hohen Richter zur Präsidentin!«

Mr. Black reagierte gar nicht auf das Sakrileg, dass sich ein paar WCA-Männer an seinem Hummer vergehen wollten. Ihm schwirrte ein Wort im Kopf herum, das Garrett ausgesprochen hatte: Warlynne!

Er hatte es nie zuvor gehört, aber er zweifelte nicht daran, dass damit der U-Man gemeint war, den Miki Takeo ausgeschaltet hatte.

Warlynne – das erinnerte frappierend an Lynne Crow, die Tochter von General Arthur Crow. Das war genau die Verbindung, das fehlende Puzzlestück, das sie gesucht hatten! Was hatte es zu bedeuten, wenn die WCA diese Bezeichnung kannte? Die Erkenntnis raubte ihm fast den Atem.

Während die Wachen auf ihn zu traten, um ihn abzuführen, begegnete er Collyn Hackers besorgtem Blick. »Geben Sie mir zwei Stunden«, raunte Black ihm zu. »Zwei Stunden! Nicht mehr und nicht weniger!«

***

Am Fuß der Appalachen

Miki Takeo und Aiko Tsuyoshi hatten den Weg zwischen Sandmulde und der Fertigungsanlage innerhalb einer halben Stunde zurückgelegt. Kein U-Man und kein Warlynne tauchte auf, um sie abzufangen. Dabei musste Crow doch längst wissen, dass seine drei Wachhunde ausgeschaltet waren, und gewarnt sein. Oder sorgte der Funkspruch, den auch Takeo mitgehört hatte, für so viel Aufregung, dass die Ausfälle nicht bemerkt worden waren? Sie wagten es nicht zu hoffen. Oder vielmehr: Die errechnete Wahrscheinlichkeit lag bei nur 8,3 Prozent.

Vater und Sohn hatten sich einen Platz etwa einen Kilometer vor dem Fuß des Berges gesucht, wo eine kleine Felsengruppe für ausreichend Deckung sorgte und von wo sie das Felsmassiv und seine Umgebung gut einsehen konnten.

Sämtliche Sensoren der beiden Androiden liefen auf Hochtouren. Seit einer Stunde schon beobachteten sie mit ihren Zoom-Augen das getarnte Tor der Anlage. Der Funkspruch aus Waashton lag nun bereits anderthalb Stunden zurück. Takeo hielt nach wie vor an seinem Plan fest, Crows Hauptquartier zu stürmen – denn nach seiner Berechnung würde der General es ihm leichter machen als erwartet: »Nach dem Funkspruch wird Arthur Crow von ganz alleine das Tor öffnen und aus seinem Unterschlupf kommen«, versicherte er seinem Sohn.

Und er sollte recht behalten: Nach langem Warten schoben sich jetzt die Schottflügel in dem Felsmassiv auseinander. Unzählige Gestalten in blau schimmernden Kampfanzügen quollen aus der Öffnung. In Zehnerreihen stellten sich Crows U-Men auf. Schließlich zählten die Androiden etwas über zweihundert U-Men.

»Gegen diese Übermacht kommen wir niemals an«, flüsterte Aiko. »Ich schlage den Rückzug nach Waashton vor. Wir müssen die Stadt warnen!«

»Warte, mein Infrarottaster registriert eine Wärmequelle!« Aiko sah, wie die Klappe an Takeos Bein sich öffnete. Während sein Vater wohl den Ausschnitt der Wärmeortung näher heranzoomte, griff seine Plysteroxhand nach der Laserpistole. Was hatte er vor? Wollte er sie beide umbringen?

Während er es dachte, stellte Aiko plötzlich fest, dass es eigentlich für ihn keine Rolle mehr spielte, ob er lebte oder starb. Ja, war es nicht sogar eine verlockende Aussicht, seinen Status als funktionierende Aiko-Kopie einfach zu beenden?

Gleichzeitig fiel ihm Honeybutt ein. Nein, er durfte sie nicht im Stich lassen! Sie und all die anderen in Waashton, darunter einige Freunde. Nicht nur, dass eine Armee von seelenlosen Robotern sich auf den Weg machte, die Stadt zu überrollen – ihnen drohte auch noch Gefahr von den Verrätern im Pentagon! Man musste sie warnen! Aber dazu musste er zunächst seinen Vater von seinem wahnwitzigen Vorhaben abbringen, General Crow jetzt und hier töten zu wollen. Aber wie?

Doch die Angelegenheit schien sich von ganz allein zu lösen. Als er durch seine Roboteraugen Takeo anpeilte, sah er, wie dieser die Laserwaffe wieder in die Haltevorrichtung seines Beines zurück schob. Die Beinklappe schnappte zu. »Es ist nicht Crow«, hörte er Miki enttäuscht sagen. »Irgendeiner seiner Leute, der wohl die U-Men inspiziert, bevor er sie auf Waashton loslässt.«

***

U-Men-Fertigungsanlage, anderthalb Stunden zuvor

General Arthur Crow tobte vor Wut. Soeben hatte ihn der Funkspruch aus Waashton erreicht. Diese übereifrige Alexandra Cross hatte auf eigene Faust und ohne jede Absprache den Kampf begonnen, den er doch erst in frühestens zwei Wochen hatte starten wollen! Bis heute hatte er kaum mehr als zweihundert U-Men und zwanzig Warlynnes produzieren können; es sollten aber drei Mal so viele werden, um einen Sieg zu garantieren. »Verfluchtes Weibsstück!«, brüllte er in einem fort.

Während Adjutant Hagenau mit eingezogenem Kopf hinter dem Funkgerät kauerte, hängte sich sein Leibarzt Laurenzo an die Fersen des Generals: Wie ein Hündchen verfolgte er ihn kreuz und quer durch die Kommandozentrale. »So beruhigen Sie sich doch, General! Kein Anlass dieser Welt ist eine erneute Gallenkolik wert.« Die monotone Aufforderung des weißhaarigen Heilers aus dem Südland vermischte sich mit der donnernden Stimme Crows.

»Sie haben ja keine Ahnung! Diese Cross will sich durch ihren vorgezogenen Angriff Vorteile sichern, die mich das Präsidentenamt kosten könnten.« Erschöpft ließ er sich in den schwarzen Drehsessel vor dem Schaltpult sinken. Er wusste ja, dass sein Arzt recht hatte. Eine erneute Kolik konnte er sich gerade jetzt nicht leisten. Schmerzhaft fiel ihm die erste wieder ein, auf der EUSEBIA, ausgelöst durch die falsche Ernährung, zu wenig Wasser und zu harte körperliche Arbeit. Laurenzo hatte ihn damals behandelt und sich so den Job als sein künftiger Leibarzt gesichert.

Aber es fiel ihm schwer, ruhig zu bleiben. Denn Cross’ Alleingang war nicht die einzige Sorge, die ihn umtrieb. Gestern Abend waren drei seiner Warlynnes auf Miki Takeo getroffen. Ihre Bildübertragungen waren erst sehr erfreulich gewesen. Nachdem der Android den ersten modifizierten U-Man zerstören konnte, war es dem zweiten gelungen, einen Felshang über ihm zum Einsturz zu bringen. Gleichzeitig war aus unbekannter Ursache der zweite Warlynne ausgefallen – und dann sogar der dritte, während er gerade übertrug, wie Takeo verschüttet wurde.

Niemand konnte Crow sagen, was die Ausfälle verursacht hatte. Sein Stellvertreter Horstie von Kotter tippte auf einen Programmfehler, aber das überzeugte den General nicht. Er hatte eine weitere Patrouille losgeschickt, die aber in dem weiten, unübersichtlichen Terrain nichts entdeckt hatte.

Im Morgengrauen war dann der Funkspruch eingegangen und hatte das Problem Takeo – von dem Crow hoffte, dass es keines mehr war – auf Platz zwei der Prioritätenliste verschoben.

Ungehalten wischte der General seine Mutmaßungen zur Seite. Er musste jetzt auf den Funkspruch und die veränderte Situation in Waashton reagieren, und das schnell! Also erhob er sich und zog seine Uniformjacke gerade. »Von Kotter, unsere Armee muss in spätestens einer Stunde bereit sein, nach Waashton aufzubrechen. Kriegen Sie das hin?«

Horstie von Kotter knallte die Hacken zusammen. »Jawohl, Sir!«

»Hagenau, machen Sie Takeos Großgleiter startklar. Sie und drei der Warlynnes begleiten mich«, befahl der General seinem Adjutanten. Dann wandte er sich nochmals an Horstie von Kotter, der sich schon an dem Schaltpult zu schaffen machte: »Die restlichen Warlynnes bleiben bei Ihnen und Dr. Laurenzo in der Anlage. Sollte Takeo überlebt haben und hier auftauchen, muss er zerstört werden, koste es, was es wolle! Nach meinem Sieg wird mein Gleiter Sie abholen.«

***

Waashton

Agat’ol stand vor der Anrichte in Honeybutts Küche. Löffelweise häufte er das Pulver aus dem Glas in die dampfende Teetasse seiner schwangeren Gastgeberin. Schlafmittel stand auf dem Glas, das er jetzt wieder verschloss und neben die anderen Medikamenten-Behälter auf das Bord stellte. Er hoffte, das Zeug würde Wirkung zeigen, denn es schmeckte nach nichts.

Der Mar’osianer reckte den Kopf in Richtung Tür: Unten auf der Straße beratschlagten sich seine Gastgeber immer noch mit Trashcan Kid und dessen schwarzhäutigem Begleiter. Die Kids hatten vor einiger Zeit das gesamte Haus mit ihrem Geschrei geweckt. »Bosh, mach, dass du runter kommst! Die fuckin’ Präsidentin hat Mr. Black einkassiert!«, brüllten sie immer wieder. Der Britanier war aufgeregt nach unten gelaufen, gefolgt von seiner Gefährtin.

Jetzt waren nur noch die Stimmen von Sigur Bosh und Miss Hardy zu hören. Sie stritten schon wieder: Der Britanier wollte nicht, dass die Schwangere ihn begleitete. Wie üblich blieb die Frau stur. Agat’ol sollte es recht sein. Ihn interessierten die Vorgänge in der Stadt nicht. Er wollte heute noch Waashton verlassen. Dazu brauchte er nur eine handlungsunfähige Miss Hardy und ein Gefährt oder Reittier.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Disput auf der Straße noch eine Weile anhalten würde, eilte er zur Kommode, in der die Oberflächenkriecherin ihre Zahlungsmittel aufbewahrte. Mit wenigen Handgriffen holte er ein Ledersäckchen aus einer der Schubladen. Doch das Behältnis war offen und die Münzen verteilten sich klimpernd auf dem Fußboden. Der Mar’os-Anhänger fluchte. Auf allen Vieren kroch er durch die Küche, um die runden Eisenplättchen wieder einzusammeln. Mit seinen zusammengewachsenen Flossenfingern war das gar nicht so einfach.

Der Mar’os-Anhänger war noch nicht fertig mit seiner mühsamen Tätigkeit, als er Schritte auf den Stiegen im Treppenhaus hörte. Honeybutt! Er schnellte in die Höhe und kletterte in Windeseile die Treppe zum Dach hinauf. Atemlos kauerte er auf den oberen Stufen. Würde die Lungenatmerin die verbliebenen Münzen entdecken? Hatte er die Schublade wieder geschlossen? Angestrengt lauschte er nach unten.

Klappernde Absätze und leise Flüche. Dann wurde ein Stuhl gerückt. »Diese mistige Alexandra Cross«, hörte er ihre Stimme. »Endlich gibt’s die Gelegenheit, ihr eins aufs Maul zu hauen – und ich sitze hier tatenlos rum! Verdammt!«

Schließlich wurde es still. Agat’ol lächelte zufrieden. Offensichtlich spült sie ihren Ärger mit dem Tee runter, dachte er. Auch wenn sie ihn einen Fischmac genannt hatte, verspürte er kein Verlangen, es auf einen Kampf mit der Frau ankommen zu lassen. So unauffällig wie möglich wollte er die Stadt verlassen. Er konnte keine Verfolger dabei brauchen, die auf der Jagd nach ihrem Mörder wären.

Leise rappelte er sich auf und lief zu der steinernen Umfriedung. Dort lagen Stiefel und Jacke bereit. Während er das Münzsäckchen unter seinen Schulterpanzer schob, berührten seine Finger den Beutel mit dem Kristall vor seiner Brust.

Vorsichtig holte er ihn hervor und hielt ihn in seiner flachen Hand. Mein Schlüssel zur Macht! Agat’ols Augen glänzten. Doch der Glanz verschwand schlagartig, als er die schneidende Stimme von Miss Hardy in seinem Rücken hörte. »Ist das der Kristall, den angeblich General Crow haben soll?«

Erschrocken wandte der Mar’osianer seinen Kopf zur Seite. Im Treppenabgang stand die Lungenatmerin, in der Hand eine auf ihn gerichtete Waffe. Mit der anderen warf sie ihm ein paar Münzen vor die Füße. »Die hier hast du vergessen«, sagte sie streng. »Man bestiehlt seine Gastgeber nicht… und man lügt sie auch nicht an.« Bei diesen Worten sackte ihre Waffenhand einen Augenblick lang nach unten. Irritiert schloss und öffnete sie ihre Augen.

Agat’ol regte sich nicht. Lauernd beobachtete er, wie Miss Hardy zu dem Sessel hinter dem runden Korbtisch wankte. Stöhnend ließ sie sich in den Sitz sinken. Sie stützte ihre Ellenbogen auf die Tischplatte und brauchte beide Hände, um die Waffe weiterhin auf ihn zu richten. »Red schon! Wer bist du wirklich und was hast du vor?« Nur mühsam kamen die Worte über ihre Lippen.

Noch konnte sie ihm gefährlich werden. Agat’ol musste Zeit gewinnen. »Du weißt doch, wer ich bin. Die kleine Lüge mit Crow und dem Kristall musst du mir verzeihen. Ich habe schnell gemerkt, dass ihr hier nicht gut auf ihn zu sprechen seid.« Seelenruhig ließ er seinen Schatz wieder in den Beutel fallen. »Ich muss aber unbedingt mit diesem General sprechen, verstehst du?«, fügte er hinzu.

Miss Honeybutt Hardy verstand anscheinend nicht. »Warum?«, fragte sie. »Was hast du mit Crow zu schaffen? Wer bist du wirklich?« Sie konnte sich schon nicht mehr verständlich artikulieren. Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn. Ihre Hände zitterten so heftig, dass ihre Waffe zu Boden fiel. Sie schaffte es nicht, sich danach zu bücken. Erschöpft sank sie gegen die Lehne ihres Sessels. »Bosh hatte recht«, hörte Agat’ol sie flüstern.

»Ja, dein Kapitän hatte recht! Aber das wird weder dir, noch ihm etwas nutzen. Denn ich muss dich jetzt leider töten.« Langsam näherte er sich der Schwangeren. »Du hättest den Kristall niemals sehen dürfen!«

***

Verflucht noch mal, von was für einem Kristall redet er? Mit gezücktem Schwert arbeitete sich Rev’rend Torture lautlos Stufe um Stufe die kleine Treppe hoch, die zum Dach führte. Er hatte eine schlaflose Nacht hinter sich: Der vermeintliche Fischmensch, von dem Bosh und Trashcan Kid am vergangenen Abend in der Schänke erzählt hatten, war ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Er war überzeugt davon, dass diese ungläubigen Narren sich einen Dämon ins Haus geholt hatten.

In den frühen Morgenstunden hatte er sich dann auf dem Weg gemacht, um selbst nach dem Rechten zu sehen. Zu diesem Zweck hatte er sich ein enges Lederkorsett über seinen Oberkörper gestreift, das seine verletzte Schulter schonen sollte.

Inzwischen hielt er sich lange genug in der Wohnung von Hardy und Bosh auf, um zu verstehen, was da oben vor sich ging: Der Dämon wollte Miss Kareen Hardy töten. Wegen eines ominösen Kristalls. Immer noch konnte Torture die Terrasse nicht einsehen. Doch die Stimme des vermeintlichen Fischmenschen war deutlich hörbar.

»Jetzt wird mich niemand mehr aufhalten! Ich werde den Kristall zu Crow bringen. Er und seine Robotermenschen werden mir helfen, die Waffe zu finden. Die Waffe, mit der ich die Ei’don-Jünger auslöschen werde. Sie und alle Menschen, die sich ihre Freunde nennen!«, rief der Dämon. Dann hörte der Inquisitor ein merkwürdiges Knistern. Es klang, als würde ein großer Vogel seine Schwingen aufspannen.

Gott steh mir bei, es ist ein geflügelter Dämon!, dachte Rev’rend Torture. Er darf mir nicht entkommen! Mit riskanten Sprüngen nahm er den Rest der Stufen. Schon sah er das teuflische Wesen: Es hatte einen seiner dornartigen Armfortsätze auf die Brust von Miss Hardy gerichtet, die reglos in einem Sessel hing.

»Weiche von ihr, Satan!«, brüllte Torture. Die Klinge seines Schwertes sauste durch die Luft. Doch der Dämon wich ihr aus. Funken schlagend krachte sie auf den Boden des Daches.

Tatsächlich hatte die Teufelsbrut die Gestalt eines Fisches angenommen. Ein Fisch mit ledernem Brustschmuck und weinrotem Lendenschurz. Aus seiner hässlichen Fratze starrten lidlose Augen. Ihr Blick wirkte gehetzt. Der Inquisitor stutzte. Es sah fast so aus, als ob der Dämon sich vor ihm fürchtete. Jetzt blickte das Wesen an ihm vorbei zu dem Treppenabgang.

Einen Moment lang wurde es dem Rev’rend heiß und kalt. Hatte dieser Teufel etwa Verstärkung mitgebracht? Torture riss sein Schwert hoch und wirbelte herum. Doch in seinem Rücken war niemand. Fluchend drehte er sich wieder um: Der Dämon war verschwunden. Rev’rend Torture lief zur Terrassenbrüstung. Unter sich sah er, wie das Wesen gleich einer schuppigen Spinne über die Ranken der Hausfassade glitt. Dank seines geringen Gewichts hielt der Bewuchs. Dann sprang es auf das Straßenpflaster – und prallte dort gegen Yanna Hitking.

»Im Namen des HERRN, halte ihn auf!«, brüllte der Inquisitor.

Doch bevor die ehemalige Diebin reagieren konnte, wurde sie von dem Dämon zur Seite gestoßen und stürzte in einen Kellerabgang.

»Nein«, keuchte Torture. Er machte kehrt und jagte über das Dach. Er sprang die Treppe hinunter, stolperte auf den letzten Stufen und landete bäuchlings auf dem Küchenfußboden. Benommen kam er wieder auf die Beine und wankte vorwärts. Ihm schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich die Straße erreichte.

Zu spät! Er sah nur noch das schlingernde Hinterteil seines Motorrads um die Gassenecke biegen. Neben ihm tauchte die völlig verstörte Yanna auf und rieb sich die schmerzenden Blessuren. »Ein Dämon… ein wahrhaftiger Dämon«, stammelte sie.

»Er wird nicht weit kommen«, knurrte Rev’rend Torture nur. Ich werde ihm folgen und ihn eigenhändig zur Strecke bringen!

***

Die Soldaten der WCA hatten vor dem Capitol Stellung bezogen. Immer mehr Menschen strömten herbei und gruppierten sich vor den uniformierten Reihen der Bunkertruppen. Neugierig blickten sie an ihnen vorbei zum Eingangsportal der Ruine: Dort standen Sergeant Percival Roots und Collyn Hacker. Während Hacker mit versteinertem Gesichtsausdruck zusah, wie man seine Computer und den Korpus des U-Man davontrug, ging der Sergeant ein paar Schritte die Treppe herunter. »Keine Anwendung von Gewalt!«, rief er seinen Leuten zu. »Ihr sollt sie nur zurückhalten!«

Doch die Soldaten konnten sich den Anfeindungen von Sigur Bosh und der Jugendgang um Trashcan Kid kaum mehr erwehren. Mit zwanzig ihrer Anhänger protestierten sie lautstark gegen die Absperrung. Sie provozierten die WCA-Leute mit wüsten Beschimpfungen und drohten mit ihren Waffen. Erst als Mr. Hacker zu ihnen kam, um mit ihnen zu sprechen, wurde es ruhiger. Was auch immer er zu sagen hatte, es wirkte. Die Kid-Gang hielt sich zurück. Dann wechselte Roots einige Worte mit den Soldaten. Daraufhin wurde Sigur Bosh durchgelassen und folgte Mr. Hacker zu Blacks Hauptquartier.

Dafür wurde es jetzt an anderer Stelle laut. Einige der Rev’rend-Anhänger, die sich um ihren Erzbischof geschart hatten, versuchten die Sperre zu durchbrechen. »Im Namen des HERRN, gebt den Weg frei für Rev’rend Rage!«, riefen sie und warfen sich gegen die Reihen der Bunkersoldaten. Ein Handgemenge entstand. Uniformierte und Zivilisten fielen übereinander her. Schließlich wurde in die Luft geschossen. »Zurück!«, brüllte jemand. »Zurückbleiben!« Einen Moment lang verebbte der Tumult.

Schließlich erschien die Gestalt des Erzbischofs über den Köpfen der Menge. Anscheinend hatte man ihm ein Podest gebracht. »Hört mich an, Volk von Waashton!«, erhob Rev’rend Rage seine Stimme. »Der Satan hat Zwietracht und Hass in eure Herzen gesät. Jetzt ist die Saat aufgegangen.« Auf dem Platz wurde es totenstill; man lauschte seinen Worten. Vielleicht wusste ja der Rev’rend, was hier vor sich ging.

Doch weit gefehlt. Noch bevor er sich weiter auslassen und seine heilige Botschaft verbreiten konnte, näherte sich ein lautes Motorengeräusch. Irritiert wandte Rage seinen Kopf. Offenbar sah er von seinem erhöhten Standort aus mehr als die Menge unter ihm.

Die Kinnlade fiel dem Gotteskrieger herunter. Ein ungläubiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Ein… Fisch?«, ächzte er. »Ein Fisch auf Tortures Motorrad?«

Hatte er »Fisch« gesagt? Die Leute in seiner Nähe folgten seinem Blick. Rufe wurden laut. Das Motorengeräusch ebenfalls.

Nun wandten sich fast alle der Gasse zu, aus der in diesem Augenblick ein Motorrad mit Beiwagen hervor schoss. Knatternd nahm es Kurs auf die Menge. Tatsächlich kauerte auf dem Sitz des Feuerstuhls ein fischähnliches Wesen. Offensichtlich hatte es keine große Übung im Lenken des Gefährts. Mit schlingernden Bewegungen durchbrach es die Reihen der Soldaten. Schreiend stoben die Menschen auseinander. Dann blickten sie entsetzt dem glänzenden Chromgeschoss nach, das sich in der entstandenen Gasse in Schlangenlinien seinen Weg zum Südtor bahnte.

Dort machten die Wachen nur wenige Minuten später die gleiche bizarre Beobachtung.

»Was bei Orguudoo ist das?« Die Wachhabenden stierten ihren Kommandanten entgeistert an, der sein Fernglas sinken ließ. Erst Sekunden später war er in der Lage, einen Befehl zu geben: »Schließt das Tor! Sofort!« Doch zu spät: Mit aufheulendem Motor jagte das Gefährt an ihnen vorbei und entschwand in südwestlicher Richtung…

***

Am Besprechungstisch ihres Büros saßen sich Präsidentin Alexandra Cross und Mr. Black schweigend gegenüber. Nur mit Mühe hatte die Präsidentin den Hohen Richter dazu bewegen können, sich hinzusetzen und ihr zuzuhören. Ausführlich hatte sie ihn über die Vorgänge der letzten Stunden und ihr doppeltes Spiel aufgeklärt.

Black wusste jetzt sowohl über General Crows »Angebot« Bescheid, das er ihr durch den Warlynne-Roboter übermittelt hatte, als auch über ihre Antwort darauf.

Vor einer Minute nun hatte sie ihm den Funkspruch vorgelesen, den Captain Amoz Calypso in der Wüste absetzen sollte. Seither herrschte eisiges Schweigen.

Alexandra Cross beobachtete Mr. Blacks Gesicht: Es sah bleich aus, und unter den Wangenknochen pulsierten seine Kaumuskeln. Seine Augen fixierten einen Punkt an Cross’ schneeweißem Hals. Wahrscheinlich würde er ihn mir am liebsten umdrehen.

Die Präsidentin konnte es ihm nicht einmal verdenken: nach seiner Verhaftung, ihrem Alleingang und jetzt noch die Nachricht, dass ihre Soldaten das Capitol belagerten. Vermutlich für Black der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte,

»Ich hoffe, Sie begreifen mein Vorgehen«, sagte Präsidentin Cross in die Stille hinein.

»Ehrlich gesagt, ich habe meine Probleme damit«, knirschte Black. »Sie laden Crow quasi ein, die Stadt anzugreifen? Was soll das für eine Strategie sein?«

»Aber verstehen Sie doch!« Alexandra Cross musste an sich halten, nicht die Augen zu verdrehen. »Damit zwinge ich den General zum Handeln! Angegriffen hätte er so oder so – nur eben später, wenn seine Robot-Soldaten in ausreichender Menge vom Band gelaufen wären! Ich musste Crow jetzt einen Strich durch die Rechnung machen – bevor er zu stark geworden wäre!«

Mr. Black blinzelte, als die Worte langsam in seinen Verstand sickerten und die Wut kühlten. »Und Ihr Verrat an Waashton…«

»… ist ein doppeltes Spiel«, ergänzte Cross den Satz. »Crow glaubt, Sie wären in meiner Gewalt, und meine Truppen stünden im Inneren der Stadt zum Kampf bereit.«

»Verstehe. Und warum haben Sie mich tatsächlich festgenommen und weitere Truppen in Waashton eingeschleust?«

Alexandra Cross grinste nun übers ganze Gesicht. »Eines kann man Crow nicht vorwerfen: dass er kein genialer Stratege wäre. Von ihm kann man sogar etwas lernen. Sie erinnern sich an seinen Coup am Kratersee, als er den Daa’muren Glauben machte, seine U-Men-Armeen gegen die Allianz zu führen?«

»Was in einer Katastrophe endete«, erinnerte Black.

»Weil er es versäumt hatte, seine Verbündeten einzuweihen«, nickte Cross. »Für die Beobachter der Daa’muren sah alles perfekt aus – leider aber auch für die der Allianz, die prompt die falschen Schlüsse zogen. Diesen Fehler werde ich nicht begehen. Deshalb sitzen wir jetzt hier.«

Mr. Black verstand – und konnte sich seiner Bewunderung für diesen Schachzug nicht verschließen. »Das Ganze musste so überzeugend wie möglich aussehen, falls noch Späher von Crow im Einsatz sind.«

»So ist es.« Die Präsidentin erhob sich. Mit einer versöhnlichen Geste legte sie ihm die Hand auf die Schulter.

Doch Black war noch nicht nach Versöhnung zumute. »Sie hätten sich mit mir beraten müssen!«, grollte er. »Das wäre möglich gewesen und das Mindeste, das ich von Ihnen erwarten durfte.«

Alexandra Cross biss sich wütend auf die Lippe. Das sagt ja gerade der Richtige!, dachte sie. Doch sie verbot sich jeden Kommentar. Denn sie spürte, wie sich wieder das schmerzhafte Gefühl von verletztem Stolz in ihr breit machen wollte. Eine alte Geschichte, die mit ihren unerwiderten Avancen gegenüber Black zusammen hing.

»Die WCA und ich waren anderer Meinung, Mr. Black«, erwiderte sie barscher als nötig. Sie verschränkte die Arme hinter ihrem Rücken und kehrte betont lässig zu ihrem Stuhl zurück. »Aber stellen wir das hintan! Wir gehen davon aus, dass General Crow noch in den nächsten zwei Stunden von Südwesten her angreifen wird. Was auch immer er aufzubieten hat, wir werden bereitsein!«

Wir wären noch viel bereiter, dachte Black grimmig, wenn wir wüssten, was mit Miki Takeo los ist. Seine Kampfkraft könnte das Zünglein an der Waage sein. Aber jetzt haben wir keine Zeit mehr, auf ihn zu warten. Er vermied es aber, dies anzusprechen. Denn damit hätte er zugeben müssen, dass er die WCA über die Anwesenheit des Androiden nicht informiert hatte.

Die Präsidentin schob ihm eine Karte über den Tisch. »Im Augenblick beziehen unsere Panzer hier und hier Stellung.« Während sie ihre schlanken Finger über das Papier gleiten ließ, vermied sie es, den Hohen Richter anzusehen. Im nüchternen Tonfall und in kurzen Sätzen unterbreitete sie Black ihren Schlachtplan. Als sie ihre Ausführungen beendet hatte, richtete sie sich auf. »Also, Richter, werden Sie und Ihre Leute uns unterstützen?«

Mr. Black taxierte sie aus schmalen Augen. Lange Zeit sagte er nichts. Dann stand er auf. »Mir bleibt keine Wahl, als die Sache jetzt mit Ihnen durchzuziehen… Dr. Cross. Hoffen und beten wir, dass Ihr Plan funktioniert.«

***

Agat’ol gewöhnte sich langsam an den Feuerstuhl unter seinem Hintern. Es war gar nicht so schmerzhaft, wie er befürchtet hatte, und das Anhängsel mit dem Sitz darin half ihm ungemein, die Balance zu halten. Zwar hatte er immer noch Schwierigkeiten, mit seinen kurzen Gliedmaßen das Gefährt zu lenken, aber immerhin gelang es ihm bei der rasanten Fahrt durch Sand und Geröll, nicht herunter zu fallen. Außerdem hatte er es geschafft, nach seinem unfreiwilligen Umweg durch die Stadt doch noch das Südtor zu passieren und die korrekte Richtung einzuschlagen. In der Ferne sah er die Bergrücken der Appalachen. Wenn die laufende Zahl auf der Armatur vor ihm die Kilometer maß, hatte er bereits zehn davon zurückgelegt.

Was soll jetzt noch schief gehen?, dachte er. Wagemutig gab er Gas und jagte die nächste Bodenwelle hinauf. Doch kaum hatte er ihren Kamm erreicht, blieb ihm fast sein Herz stehen: In der Senke unter ihm wälzte sich eine Formation von dunklen Gestalten die Erhebung hinauf.

Der Mar’osianer schaffte es gerade noch, auszuweichen. Schlingernd rutschte das Motorrad den Hang hinunter. Agat’ol nahm etwas Gas weg und fuhr langsamer an den Reihen der seltsamen Gestalten vorbei. Es waren Hunderte. In ihren blau schimmernden Uniformen und mit ausdruckslosen Gesichtern stampften sie im Gleichschritt Waashton entgegen. Offensichtlich beachteten sie ihn überhaupt nicht.

Ob das die Robotermaschinen von General Crow waren? Wenn ja, konnte der General nicht weit sein. Der Mar’os-Anhänger schaute sich suchend um. Dabei übersah er eine kleinere Bodenwelle. Erneut kam sein Gefährt ins Schlingern. Agat’ol klammerte sich an das Chromgestänge vor seiner Brust. Reflexartig drehte er den Griff des Lenkers bis zum Anschlag. Die Maschine riss nach vorne aus. Im gleichen Moment tauchte ein flaches, lang gezogenes Gebilde am Himmel auf.

Wie der Kopf eines Riesentintenfischs glitt es auf Agat’ol zu. Der zog instinktiv den Kopf ein, als das silbern schimmernde Ding über ihn hinwegschwebte. Er kam nicht mehr dazu, sich nach dem Flugobjekt umzuwenden. Vor ihm breitete sich eine Sandbank aus. Die Räder des Motorrads griffen nicht mehr. Staub wirbelte auf. Der Mar’osianer verlor die Kontrolle über sein Gefährt. Während es unter ihm wegrutschte, flog er in hohem Bogen durch die Luft. Eine mehr oder weniger sanfte Landung im Sand folgte.

Agat’ol blieb benommen liegen. Übelkeit stieg in ihm auf. Um ihn her schien sich alles zu drehen. Ein Rauschen erfüllte seine Gehörorgane. Es dauerte eine Weile, bis sich endlich ein erträglicher Zustand seiner Sinnesorgane einstellte. Vorsichtig setzte Agat’ol sich auf. Anscheinend hatte er seinen unfreiwilligen Flug unverletzt überstanden. Er wollte gerade aufstehen, als in seinem Rücken eine dunkle Stimme erklang. »General Crow wünscht Sie zu sehen… Sir.«

Als der Mar’os-Anhänger mit einem klackenden Schrei herumfuhr, entdeckte er einen dünnen Oberflächenkriecher mit kurz geschorenen Haaren und olivfarbener Uniform und einen Kahlköpfigen im schwarzen Kampfanzug.

Hinter den beiden, auf der nächsten Anhöhe, stand das silberne Fluggerät mit offener Luke.

***

Miki Takeo und Aiko Tsuyoshi hatten alles aus ihren Androidenkörpern herausgeholt und einen Vorsprung von einer halben Stunde vor Crows U-Men gewonnen. Das Südtor der Stadt war weit geöffnet. In seinen Befestigungen machten sie ein Dutzend Wächter aus. Sie blieben kurz stehen und aktivierten ihren optischen Zoom. »Ich registriere keine schweren Geschütze«, bemerkte Takeo.

»Wie gehen wir vor?«, fragte sein Sohn.

»Da bleiben uns nicht viele Möglichkeiten. Wir gehen einfach rein und beantworten alle Fragen später.« Miki setzte seinen schweren Plysteroxkörper wieder in Bewegung. »Hoffen wir, dass sie nicht gleich auf uns feuern.«

Am Tor angekommen, erlebten sie jedoch eine positive Überraschung. Der Anführer der Wachhabenden erkannte Miki Takeo wieder und hielt seine Leute zurück: »Das ist der Android, der uns beim Angriff der Roboter unterstützt hat!«, rief der schwergewichtige Bursche mit den großen goldenen Ohrringen und zu Zöpfen geflochtenen Haaren. Takeo glaubte sich zu erinnern, dass er Stock hieß und der Bürgermeister von Waashton war. »Gut, dass du da bist. Und wen immer du mitgebracht hast: Er ist uns willkommen. Wir brauchen jetzt jede Waffenhand. Es heißt, General Crow stecke hinter den Angriffen und plane irgendeine neue Teufelei!«

Die Männer an seiner Seite stimmten ihm zu. Es war offensichtlich, dass keiner von ihnen von dem Funkspruch wusste. Aber zumindest die Gerüchteküche schien zu funktionieren.

»Das ist korrekt«, antwortete Miki Takeo und erhöhte seine Lautstärke, damit alle im Umkreis ihn hören konnten. »Ein Heer von Robotern ist auf dem Weg hierher; es wird in etwa einer halben Stunde eintreffen! Bis dahin sichert das Tor und bewaffnet euch!« Er senkte die Stimme wieder und wandte sich an Stock. »Sind Truppen des Weltrats in der Stadt?«

»Vor einer Stunde sollen etwa vierzig Mann hier durchmarschiert sein, gefolgt von einigen Panzern«, entgegnete der Bürgermeister. »Sie wollten zum Capitol.«

»Und ihr habt sie nicht aufgehalten?«

»Warum?« Stock schien verwirrt. »Es sind Verbündete. Sie gaben an, die Verstärkung für die Stadtwehr zu sein.«

Takeo verzichtete darauf, ihn über den Verrat der WCA aufzuklären; dies hätte nur die Moral der Männer untergraben. »Wo finde ich Mr. Black?«, fragte er stattdessen.

Louis Stock hob die Schultern und blähte die Wangen. »Im Capitol?« Es war eine Vermutung, keine Antwort.

Einer der Wachleute korrigierte ihn: »Da liegt eine Meldung vom Westtor vor, Sir. Der Hohe Richter hat vor über einer Stunde die Stadt in seinem Wagen in Richtung Pentagon verlassen. Mr. Hacker war bei ihm. Vor einer halben Stunde kam Hacker in Begleitung von vier WCA-Leuten zurück.«

Hätte Miki Takeo Nackenhaare besessen, sie hätten sich bei dieser Nachricht aufgestellt. Es schien also zu stimmen: Black befand sich in der Gewalt des Weltrats, und dessen Soldaten hatten, von Panzern unterstützt, das Capitol besetzt.

»Sichern Sie das Tor und warten Sie auf neue Befehle«, wies er Stock an. »Geben Sie das auch an die anderen Stadttore durch.« Das Wichtigste war jetzt, sich auf die Ankunft des Feindes vorzubereiten. Wie die innere Lage war, musste er selbst erst klären, beim Capitol.

Der Bürgermeister zeigte sich kooperativ und begann sofort weitere Leute zusammenzutrommeln. Miki und Aiko machten sich auf den Weg zum Capitol.

Nur wenige Minuten später registrierten sie schon von weitem die Kettengeräusche von Panzern und Menschengeschrei. Während sie ihre Schritte verlangsamten, machten sie ihre Waffen klar. Was auch immer sie erwartete, sie waren vorbereitet.

***

Während die Nixonpanzer die Straße herauf rollten, verstummte das Geschrei vor der Capitol-Ruine. Entsetzen und Verwirrung machten sich breit. »Was hat der Weltrat vor? Will er uns alle umbringen?«, schrie einer aus der Menge. »Sie haben es auf das Capitol abgesehen!«, rief ein anderer.

»Ja, fuck! Aber da müssen sie erst mal an uns vorbei!«, brüllte Trashcan Kid. Dicht gefolgt von seinem humpelnden Begleiter rannte er mit Kampfgeschrei auf die Panzerkolonne zu. Daraufhin erhoben sich erneut wütende Stimmen in der Menge. »Wehrt euch!«, riefen sie. Ein Dutzend Anhänger der Rev’rends warfen sich nördlich des Platzes in die Reihen der Bunkersoldaten. Die gaben nicht einmal Warnschüsse ab. Mit bloßen Fäusten schlugen die Kontrahenten aufeinander ein.

Währenddessen versuchten Anhänger der Jugendgang, die Panzer zu entern. Johlend stürmten sie die Metallwände hinauf und zerrten an den Einstiegsluken. Natürlich vergeblich. Und seltsam: Auch hier fiel kein einziger Schuss von Seiten der WCA!

Über die Stufen des Eingangsportals kamen jetzt Mr. Hacker, Sigur Bosh und Sergeant Percival Roots mit zwei Dutzend von Blacks Männern herab.

»Wir wurden verraten!«, rief Hacker. »Die Präsidentin spielt ein doppeltes Spiel! Sie hat Mr. Black im Pentagon festgesetzt!«

Für einen Moment kamen die Kampfhandlungen ins Stocken. Dann entlud sich der Zorn der Waashtoner in einem kollektiven Angriffsschrei. Die etwa vierzig Soldaten, bislang eher passiv, rissen ihre Driller hoch, und die Rohre der Panzer richteten sich auf die Menge. Wenn kein Wunder geschah, würde es gleich die ersten Toten geben!

Da sorgten ein Zittern des Bodens und ein schnell näher kommendes Dröhnen noch einmal für Verwirrung. Einen Moment lang wurde es still auf dem Platz vor dem Capitol. Die Menschen starrten auf zwei Androiden, die heranpreschten; einer über zwei Meter groß und mit wuchtigem Körperbau, der andere kleiner und schlanker. Ihre Plysteroxfüße knallten über den rissigen Asphalt.

Einige Menschen gingen in Deckung, andere hoben ihre Waffen, wussten aber nicht, wem sie sich nun zuwenden sollten. Waren die robothaften Wesen Freund oder Feind?

Das wurde Sekunden später klar, als der größere der Androiden nach einem Zehn-Meter-Sprung auf einem der Panzer landete und den Deckel der Einstiegsluke mit einem einzigen Ruck aus der Verankerung riss. Er holte aus, um ihn wie ein Frisbee mitten in den Trupp der Bunkersoldaten zu schleudern.

In diesem Augenblick brüllte eine Stimme seinen Namen. »Takeo! Warte!« Es war die Stimme von Mr. Black!

***

Fünfzehn Kilometer vor Waashton

Ungeduldig erwartete General Crow im Gleiter die Rückkehr seines Adjutanten. Als Hagenau mit einem der Warlynnes die Einstiegsrampe herauf kam, beäugte er das Geschöpf, das sie zwischen sich hatten, neugierig. »Habe ich doch richtig gesehen: ein Hydrit! Kannst du mich verstehen?«

Als er ihn vom Gleiter aus gesehen hatte, war ihm gleich klar gewesen, dass er nicht einfach weiterfliegen konnte. Eine der scheuen Meereskreaturen auf einem Motorrad der Rev’rends unterwegs in einer staubtrockenen Ebene – das war ungewöhnlich genug, um die sofortige Landung einzuleiten.

Das Wesen nickte ihm zu. »Mein Name ist Agat’ol!«, antwortete es mit kratziger Stimme. »Ich habe einen langen Weg hinter mich gebracht, um Sie zu finden, General. Ich –«

Crow unterbrach ihn. »Interessiert mich nicht! Ich will wissen: Hat Mr. Black dich geschickt und wie lautet dein Auftrag?«

Der Mar’osianer schaute ihn irritiert an. »Ich komme im eigenen Auftrag… Mit Mr. Black und den Bewohnern von Waashton habe ich nichts zu tun!«

»Aber du warst bei ihm?«

»Ja… Ich habe dort nach Ihnen gesucht, und als ich herausgefunden hatte, wo man Sie vermutet, stahl ich dieses Motor-«

Wieder unterbrach ihn Crow. »Black ist also noch auf freiem Fuß?«

»Nein… So weit ich gehört habe, hat die Präsidentin ihn verhaften lassen. Aber ich…«

»Was aber?«, fragte der General streng. »Ist er nun verhaftet oder nicht?«

»Ja«, bestätigte Agat’ol.

»Gut. Und warum hat Black dich geschickt?« Crow lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Kartentisch in seinem Rücken. Das Bombardement an Fragen tat seine Wirkung. Der Fischmensch wusste kaum noch, wo ihm der Kopf stand.

»Er hat mich nicht geschickt! Ich –«

»Du warst auf dem Weg zu meiner Fabrikationsanlage. Was wolltest du dort?«

»Ich wollte zu Ihnen!«, rief Agat’ol verzweifelt.

Der General blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Der Bursche war ihm suspekt. Eine Kriegslist? Er würde ihn sich nach der Schlacht vorknöpfen. »Wirf ihn in eine Einzelkabine und sperr ab«, wies er Hagenau an. »Ich habe jetzt keine Zeit für ihn.«

Doch die nächsten Worte des Hydriten änderten alles.

»Ich bin wegen Maddrax hier!«, zeterte der Fischmensch und wehrt sich gegen Hagenaus Griff.

Crow fror in der Bewegung ein.

»Commander Matthew Drax?«, fragte er gefährlich leise. Den Namen seines Erzfeindes konnte sich das Kerlchen nicht aus den Fingern gesaugt haben.

»Ja!« Der Hydrit blickte ihn unverfroren an. »Ich weiß, was er vorhat – und wie Sie ihn daran hindern können!«

»Matt Drax… lebt?«, fragte Crow. »Das ist nicht möglich!«

»Er ist in einer unserer unterseeischen Städte, zusammen mit seiner Gefährtin Aruula und seinem hydritischen Kumpan Quart’ol!«

Noch zwei Namen, die kein Zufall sein konnten. Crows Interesse war geweckt. »Lass ihn los!«, befahl er Hagenau. Bei Agat’ol angelangt, beugte er sich über dessen Gesicht. »Ich gebe dir genau fünf Minuten. Rede, was hat Commander Drax vor?«

»Er ist auf dem Weg zum Südpol«, sagte der Mar’os-Anhänger, »um eine mächtige hydritische Waffe zu bergen.« Während er redete, lockerte er seinen Schulterpanzer und zog einen schüsselförmigen Metallrahmen hervor, in den eine glasähnliche Halbkugel eingefasst war. Dann griff er zu einem kleinen Beutel, der ihm um den Hals hing, und nahm einen glitzernden Kristall heraus. »Aber er weiß nicht, wo sich die Waffe befindet.« Agat’ol verschwieg, dass auch er den genauen Standort nicht kannte – deshalb war er ja auf die Hilfe Crows angewiesen. Schnell setzte er das Kleinod auf das Lesegerät und stieß es an.

Der Kristall begann zu kreiseln und leuchtete auf. Er wurde fast unsichtbar, als er einen fächerförmigen Strahl in die Luft warf. Nach einer Weile erschien ein Hologramm, das einen technischen Aufbau mit hydritischen Schriftzeichen wiedergab. Während Crow das Lichterspiel mit glänzenden Augen verfolgte, lauschte er aufmerksam den Worten des Mar’osianers. »Das sind die Konstruktionspläne der Anlage. Die alten Hydriten nannten die Waffe den Flächenräumer. Sie kann an jedem Punkt der Erde ein vorgegebenes Ziel erfassen und es vollständig entfernen.«

»Was soll das heißen: entfernen?«, fragte Crow.

»In den Aufzeichnungen gibt es folgende Passage«. Agat’ol zitierte den Satz, den er sich von Quart’ol gemerkt hatte – die einzige nähere Information, die er über die Waffe besaß: »Er greift die Feinde mitsamt ihren Behausungen, sogar mit dem Grund, den ihre unwürdigen Füße berühren, und entfernt sie aus der Zeit der Guten und Gerechten.«

General Crow war fasziniert und begeistert. Mit solch einer Waffe würde er nicht nur Waashton, sondern ganz Meeraka – ach was, die Welt beherrschen können. Er musste dem Commander zuvorkommen!

»Wie lange ist Drax schon unterwegs?«, erkundigte er sich.

»Ich bin vor etwa vier Wochen von Gilam’esh’gad aufgebrochen«, antwortete Agat’ol wahrheitsgemäß, und fügte eine Lüge hinzu: »Da waren Matthew Drax und seine Barbarin schon dabei, die Reise vorzubereiten.« Schließlich wollte er so schnell wie möglich ans Ziel gelangen.

»Verdammt!«, stieß Crow hervor. Drax hatte also bereits einen gewaltigen Vorsprung. Und der Zeitpunkt für einen sofortigen Aufbruch konnte nicht ungünstiger sein. Sollte er den Angriff auf Waashton abblasen? Nein! Die Stadt einzunehmen, konnte mit Cross’ Unterstützung ja nicht lange dauern.

Kurzerhand nahm er Kristall und Lesegerät an sich. Agat’ol ließ es geschehen.

Ohne die hydritische Schrift zu kennen, würde der General ohnehin nichts damit anfangen können. »Das war sehr aufschlussreich, mein Freund.« Er klopfte Agat’ol auf die Schulter. »Dann hätte ich nur noch eine Frage – vorerst.«

»Und die lautet?«

»Warum?« Crows Augenlider verengten sich wieder. »Warum tust du das? Ich dachte, ihr Hydriten könnt uns Barbaren auf den Tod nicht ausstehen?«

»Ich bin ein Ausgestoßener meines Volkes«, presste Agat’ol hervor. »Sie haben mich gedemütigt und gequält. Mit dieser Waffe in unserer Hand«, – er betonte das Wort nachdrücklich –, »kann ich Rache nehmen.«

»Das ist in der Tat eine gute Basis für Zusammenarbeit.« Crow grinste breit. Damit ließ er Agat’ol stehen und schlüpfte ins Cockpit seines Gleiters.

***

General Crows Schlachtplan sah vor, dass die U-Men-Armee in zwei Gruppen angreifen sollte. Die eine marschierte auf den südlichen Teil der Westmauer zu, während die andere direkt das Südtor ansteuerte. Entsprechend hatten sich die Waashtoner verteilt. Fast keiner von ihnen verschwendete noch einen Gedanken an die vergangenen Vorfälle beim Capitol. Nachdem Black und Cross die Situation geklärt hatten, eilte jeder auf seinen Posten. Angespannt erwarteten sie die nahende Roboterarmee Crows. Der General würde sich noch umsehen, wenn er feststellte, dass Präsidentin Cross keinen Verrat an der Stadt, sondern an ihm begangen hatte. Nichtsdestotrotz war die Armee der zweihundert Roboter kein Gegner, den man auf die leichte Schulter nehmen konnte.

Im Südwesten von Waashton stand General Diego Garrett auf einem der Nixonpanzer und beobachtete durch ein Fernglas die Befestigungen der Stadtmauer. Fast reglos ging er dieser Tätigkeit nach. Aus der Ferne hätte man ihn in seinem langen Mantel und mit seinem halblangen grauen Haar für eine Statue von Georg Washington halten können. Doch weder wusste der General etwas von dem Mann, nach dem die Stadt benannt war, noch interessierte er sich im Augenblick für die Vergangenheit.

Seine Aufmerksamkeit galt der nahen Zukunft. Und dem Zorn, der immer noch in ihm tobte. Auslöser dafür war sein Ziehsohn Percival Roots. Der hatte sich von den Running Men überzeugen lassen, sich gegen den angeblichen Putsch seiner Dienstherrin zu stellen. Dabei spielte es keine Rolle, dass dies nur ein Schachzug der Präsidentin gewesen war, der sich noch rechtzeitig aufgeklärt hatte. In Garretts Augen hatte Percival Roots damit Hochverrat begangen. Am liebsten hätte er ihn sofort suspendiert, doch augenblicklich war das unmöglich: Für den bevorstehenden Kampf brauchten sie jeden Mann und jede Frau. Besonders auf gut ausgebildete Scharfschützen konnten sie nicht verzichten. Trotzdem würde das Ganze für Roots noch ein bitteres Nachspiel haben!

»Fünfzig Meter bis zur Mauer«, meldete einer der Bunkersoldaten die Entfernung des Feindes.

Seine Leute waren hervorragend positioniert. Ganz im Gegensatz zu dem unorganisierten Haufen von Rev’rend-Anhängern, die sich vor einem verfallenen Flachbau um ihren Erzbischof geschart hatten. Während Rev’rend Rage pausenlos Stossgebete zum Himmel zu senden schien, luden seine Männer ihre Gewehre oder wetzten ihre Schwert- und Messerklingen.

»Dreißig Meter bis zur Mauer!«

Der General setzte das Fernglas ab. Sobald der Feind die Mauer überwunden hatte – und er zweifelte keinen Moment daran, dass dies zügig geschah – würde er seine Nixonpanzer in die Schlacht schicken. Vier von ihnen waren hier in Stellung gebracht, die anderen in der Nähe des Südtores.

»Achtung, Flugobjekt im Anflug!«, brüllte plötzlich die Stimme von der Mauer. Fast zeitgleich schoss ein greller Blitz vom Himmel. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen explodierte der Mauerteil, auf dem eben noch der Soldat Meldung gemacht hatte. Die gewaltige Detonation ließ den Panzer unter Garretts Füßen erzittern.

So viel zum Thema »zügig«…

Eine Wolke aus Staub und Rauch erhob sich. Während sie sich langsam lichtete, gab sie den Blick frei auf eine klaffende Öffnung. Größer als ein Haus, dachte der General entsetzt. Der Gleiter hatte ein Loch in die Stadtmauer geschossen. Dahinter stapften die dunklen Schatten der Robotertruppen heran.

Aufgeregt schob sich Diego Garrett das alte Megaphon an die Lippen. Eine Funkverbindung war immer noch nicht möglich; man hatte sich entschieden, den Störsender in Betrieb zu lassen, damit Crow seine Truppen nicht per Funk koordinieren konnte. »Position halten!«, tönte seine Stimme blechern aus dem rostigen Trichter.

Sogleich wurde sein Befehl widerrufen. »Angriff!«, brüllte es von dem verfallenen Flachbau herüber. Diego stierte wütend durchs Fernglas. Sein Magen zog sich zusammen, als er sah, wie die schwarz vermummten Rev’rend-Anhänger aus ihrem Versteck stoben, vorneweg Rev’rend Rage und Rev’rend Torture. »Der HERR möge mit euch sein!«

Die Stimme des Erzbischofs klang alles andere als zuversichtlich. Dagegen hörte sich Rev’rend Torture so an, als ob es ihm gar nicht schnell genug gehen könnte, in die Schlacht zu ziehen. »Tod den Dämonen!«, brüllte er immer wieder.

In der aufgerissenen Maueröffnung angekommen, prallten die dunklen Gestalten um die beiden Rev’rends mit den U-Men in ihren blau glänzenden Plysterox-Hüllen zusammen. Garrett trat der Schweiß auf die Stirn: Die Gegner waren mit Tak 02-Gewehren bewaffnet, ebenfalls eine von Miki Takeos Entwicklungen. Kampfschreie drangen an sein Ohr. Schon blitzten Schwertklingen auf. Maschinengewehrsalven ratterten. Schüsse krachten. Menschen schrien. Staub wirbelte auf.

Garrett glitt von seinem Ausguck ins Innere und ließ die Nixonpanzer anrollen. Er wusste, dass die Rev’rend-Anhänger nicht viel gegen die Maschinenmenschen würden ausrichten können. Durch ein Infrarot-Binokular wanderte sein Blick hinüber zum Kampfgeschehen. Obwohl die Männer erbitterten Widerstand leisteten, strömten immer mehr U-Men durch die klaffende Maueröffnung. Garrett fluchte. Eigentlich waren die Leute der Rev’rends als Nachhut eingeplant gewesen. Sie sollten sich um diejenigen Roboter kümmern, die den Angriff der Panzer überleben würden. Durch ihr voreiliges Handeln waren sie jetzt nur in der Schusslinie. Garrett konnte nicht eingreifen. Zumindest nicht, ohne das Leben der Rev’rend-Anhänger dabei zu riskieren.

Doch plötzlich lichteten sich die Reihen. Rev’rend Rage befahl lautstark den Rückzug. Endlich!, dachte General Garrett. Und dann sah er auch, wovor der Erzbischof floh: Zwei Warlynnes kamen über die Trümmer. Die Sorte Killer-Roboter, die vor Wochen Rages Hauptquartier überfallen hatte. Jetzt stürmte der Rev’rend mit wehendem Mantel davon. Alle seine Männer folgten ihm. Alle – außer Rev’rend Torture.

»Wir sind die Streiter des HERRN«, schrie der Gotteskrieger. »Mit Hilfe SEINES Engels werden wir die Dämonen besiegen!« Mit erhobenem Schwert warf sich der Inquisitor den Warlynnes entgegen.

***

Vor der Schänke Zur durstigen Wisaau drängten sich die Menschen. Man bereitete alles vor, um die Verletzten aufnehmen zu können. Auf den Tischen stapelten sich Verbandsmaterial, Decken und Flaschen uralten Whiskys, den Lady Stock großzügig zur Verfügung gestellt hatte. Er stammte aus den geheimen Kellervorräten ihres Mannes.

Inzwischen hatten zwei Explosionen die Stadt erschüttert: erst eine westlich der Schänke, dann etwas später eine zweite im Süden. »Bestimmt wurde das Tor gesprengt!«, rief einer der Leute, die sich auf Honeybutts Terrasse breit gemacht hatten. Sie selbst stand mit Lady Stock und Yanna Hitking vor dem Haus. Während die beiden Frauen immer noch auf sie einredeten, dachte Honeybutt Hardy an Sigur Bosh. Wenn er beim Südtor wäre, hätte er auf dem Weg dorthin an ihr vorbeikommen müssen. Sie würde ihn also in der anderen Richtung suchen.

Neben ihr wurde die Stimme von Yanna Hitking immer lauter. »Du kannst doch nicht in deinem Zustand kämpfen!« Empört deutete sie auf Hardys Kugelbauch.

»Ich werde hier nicht tatenlos rumsitzen, während meine Freunde da draußen sind!« Energisch schob Honeybutt ihre Laserpistole ins Gürtelholster.

»Aber du weißt doch nicht mal, wo Bosh und die anderen sind!«

Die Hardy warf sich den Gürtel über die Schulter. »Ich werde sie finden!«, erwiderte sie trotzig.

»Der Überfall dieses merkwürdigen Fischmenschen hat dir deinen Verstand vernebelt, Mädchen!«, bemerkte Mrs. Stock.

»Meinem Verstand geht es gut, Lady Stock. Und der Hydrit ist ein Grund mehr, loszuziehen. Wenn ich ihn erwische, schlage ich ihn windelweich!«

»Er wird längst über alle Berge sein!«, gab Yanna zu bedenken. »Oder sich den Hals gebrochen haben auf dem Feuerstuhl des Inquisitors.«

Das würde ihm nur recht geschehen! Honeybutt strich sich über ihren Bauch. Hoffentlich hatte das Zeug, das Agat’ol ihr verabreicht hatte, dem Kind nicht geschadet. Gott sei Dank hatte sie nur wenig von dem Tee getrunken. Trotzdem hatten die paar Schlucke ausgereicht, sie außer Gefecht zu setzen. An die Vorgänge auf dem Dach konnte sie sich kaum noch erinnern. Das letzte klare Bild war Agat’ol mit einem Kristall in der Hand. Irgendetwas von einer Lüge über den Kristall und Crow hatte er ihr erzählt.

Yanna berührte ihren Arm. »Lass mich dich wenigstens begleiten.«

Diese Idee fand Hardy gar nicht schlecht. Doch als sie in das Gesicht der drahtigen kleinen Frau blickte, lehnte sie dankend ab. In den Augen der Hitking lag Angst. Vermutlich steckte ihr immer noch der Schock des vergangenen U-Men-Überfalls in den Knochen. »Du kannst mir aber einen Gefallen tun«, wandte Honeybutt ein. »Wenn Bosh hier auftaucht, sag ihm…« Motorengeräusch verschluckte den Rest ihrer Worte.

Zwei Motorräder donnerten an den Frauen vorbei. Sie wurden von Bunkersoldaten gelenkt, die zum Südtor wollten. Aus einem der Beiwagen ragte eine große Fernwaffe. Als das Motorengeräusch der Krafträder verebbte, war Honeybutt bereits auf dem Weg zur westlichen Stadtmauer.

***

Rev’rend Torture hörte weder die anrollenden Panzer in seinem Rücken, noch die entsetzten Rufe seines Erzbischofs. Er merkte nicht einmal, dass er inzwischen das einzige menschliche Wesen zwischen all den Robotern war, die links und rechts an ihm vorbeizogen. Er hatte nur Augen für die beiden Dämonen in der Maueröffnung: Sie trugen schwarze Kampfanzüge und hatten die Gestalt eines Mannes und einer Frau angenommen. Ihre stechenden Blicke glitten über ihn hinweg, als wäre er unsichtbar. Als suchen sie jemand ganz bestimmten.

»Hier bin ich!«, brüllte Torture. Mit erhobenem Schwert und der Gewissheit, dass Gott ihm wieder seinen Engel an die Seite stellen würde, jagte er über die Steintrümmer. »Im Namen des HERRN, zurück in die Hölle mit euch!«

Doch die beiden Gestalten ließen sich nicht aufhalten. Während sie unbeirrt ihren Weg fortsetzten, schnellten aus der Hand der Frau vier Tentakel. Sie peitschten durch die Luft und wickelten sich um den Schwertarm des Rev’rends.

Innerhalb weniger Sekunden spürte der Inquisitor weder seinen Arm, noch die Waffe in seiner Hand. Sie fiel zu Boden wie trockenes Laub. Torture kam ins Straucheln. Im Fallen sah er, wie der andere Dämon seinen Mittelfinger auf ihn richtete. Ein feuriger Strahl schoss heran. Unbarmherzig bohrte er sich in den ledernen Harnisch des Inquisitors.

Torture keuchte. Sollte das sein Ende sein? Er war doch auserwählt, diese Dämonen zur Strecke zu bringen. Wo blieb der Engel des HERRN? Wütend warf er Steine nach seinen Peinigern. Tatsächlich lösten sich daraufhin die Tentakel von seinem Arm. Der Feuerstrahl des Dämons änderte seine Richtung. Einen Moment lang kreuzten sich über dem Kopf des staunenden Inquisitor zwei lodernde Linien.

»Ein Zeichen«, flüsterte Rev’rend Torture.

Dann sah er ihn: Diesmal hatte Gott einen goldenen Engel geschickt. Die Erde bebte unter jedem seiner göttlichen Schritte. Mit leuchtenden Kaskaden aus Feuer und Licht schlug er die Dämonen in die Flucht.

Überwältigt von der himmlischen Erscheinung, richtete sich der Rev’rend auf. Während sein Retter an ihm vorüber lief, hefteten sich der Blick seiner strahlend grünen Augen auf Torture. Der Inquisitor konnte sein Glück kaum fassen, als der Engel nun auch noch zu sprechen anhob: »Tu dir und General Garrett den Gefallen und verschwinde aus der Schusslinie seiner Panzer!«

***

Keiner hatte mit dem Gleiter gerechnet. Er kam wie aus dem Nichts und hatte mit einem einzigen Schuss eine Lücke in die Mauer gesprengt. Die Trümmer begruben eine Gruppe WCA-Soldaten unter sich, die auf dem Weg zum Stadttor gewesen waren. Daraufhin verließen Bürgermeister Stock und seine dreißigköpfige Bürgerwehr ihre Posten, um den Verschütteten zur Hilfe zu eilen, anstatt gemeinsam mit der Kid-Gang die linke Flanke hinter den Nixonpanzern zu decken. Auf einer ehemaligen Garage rechterhand hielten sich Black und seine Männer bereit.

»Fuck aber auch«, flüsterte Dirty Buck. Er stützte sich neben Trashcan Kid schwer gegen einen der Panzer und starrte mit offenem Mund auf die Wolke aus Staub und Trümmerteilen. Zu sehen war noch nichts. Irgendwo über ihnen ertönte die Stimme von Amoz Calypso, dem Captain der Bunkerstreitkräfte. Er ließ die Panzer anrollen und eröffnete das Feuer.

Es war, als tobte ein heftiges Gewitter. Zwischen dem donnernden Lärm konnte man bald das gleichmäßige Stampfen von Schritten hören. Es näherte sich schnell. Wenn es U-Men waren, dann waren es viele. Zu viele für das jetzt reduzierte Empfangskomitee.

»Fuck, wo bleiben Stock und seine Leute?«, fluchte Dirty Buck.

»Buck, du Sau, wir haben schon ganz andere Sachen gestemmt, oder?«, versuchte Trashcan Kid seinem schwarzhäutigen Freund Mut zu machen.

Im nächsten Moment hörten sie den Hohen Richter brüllen: »Zielt auf ihre Köpfe!« Dann zischten auch schon Laserblitze und Drillersalven über den Platz. Querschläger krachten in die Fassaden. Einer streifte sogar Trashcan Kids Helm. Der Anführer der Kid-Gang drückte sich noch tiefer in den Staub.

Als das Sperrfeuer endete, hob er den Kopf. Vor ihm löste sich der Rauch langsam in feine Schwaden auf. Schemenhaft sah er die Umrisse von etwa zwanzig dunklen Gestalten. Sechs von ihnen tasteten sich wie Blinde über den Platz, zehn andere hatte es an den Gliedmaßen erwischt. Teile ihrer Hülle hingen in Fetzen herunter.

Jetzt oder nie, dachte Trashcan Kid. »Auf sie mit Gebrüll!«, rief er seinen Leuten zu. »Haltet euch an die Beschädigten!«

Sie rannten los und schwangen ihre Waffen. Aus einer anderen Ruine lösten sich weitere Schatten: Bosh mit vier schwergewichtigen Männern. Sie waren mit Mülleimerdeckeln und Schwertern bewaffnet. Wie ein Mann stürzten sie und die Kid-Gang sich johlend auf die Roboter.

Bevor die funktionstüchtigen unter ihnen dazu kamen, ihre Tak 02-Gewehre auf die Gegner zu richten, flogen ihnen schon die Mülleimerdeckel um die Ohren. Der Britanier und seine Schwergewichtler drängten sie aus der provisorischen Arena.

Loola und Dirty Buck arbeiteten im Team. Die Frau in dem abgewetzten Lederanzug schlug ihre Axt in die Kniekehlen der Roboter und brachte sie so zu Fall. Den Rest erledigte Buck. Er lud seine Magnum durch und schoss solange auf ihre Köpfe, bis sich die Elektronik der Kampfmaschinen Funken sprühend verabschiedete.

Von der Garage stieg eine weiße Leuchtkugel in den Himmel. »Deckung!«, rief Bosh. Sie warfen sich kollektiv auf den Boden. Sekunden später folgten vom Dach der Ruine gezielte Schüsse von Blacks Männern.

Trashcan Kid hatte sich neben den Überresten eines U-Man in den Dreck geworfen. Zumindest dachte er, dass der Robot erledigt wäre. Dass dem nicht so war, spürte er, als dessen Arm plötzlich nach vorn schoss und sich die Hand um seinen Hals legte.

Gnadenlos drückten die kalten Finger zu. Trashcan Kid holte aus und rammte dem Angreifer sein Kurzschwert in die Brust, doch der U-Men zuckte nicht einmal zusammen.

Der Kids-Führer röchelte. Sein Gesicht war schon ganz blau angelaufen, als endlich Sigur Bosh an seine Seite sprang. Der Britanier hieb mit seinem Schwert solange auf den Arm des Roboters ein, bis dieser endlich losließ. Dann zerrte er den japsenden Kid zur Seite.

Nach Luft ringend ließ der Anführer der Kid-Gang sich auf die Knie sinken. Hustend bedankte er sich bei Bosh. Der winkte nur ab. Bevor er sich aber umdrehte, warf er einen grimmigen Blick auf Trashcan Kids Kurzschwert. »Junge, besorg dir endlich mal eine richtige Waffe!«

»Fuck«, krächzte Trashcan Kid. Loola kam herbeigelaufen. Besorgt ging sie vor ihm in die Hocke. »Alles klar?« Er nickte und nahm dankbar ihre Hand.

Inzwischen war keiner der U-Men mehr auf den Beinen. Black hatte mit seinen Schützen das Dach verlassen. Er besprach sich mit Hacker, Roots und dem Britanier. Die Kids umringten die Männer und erfuhren, dass annähernd vierzig der Roboter entkommen konnten. »Zwar werden sie bei der kleinen Kirche von Takeo und einem Dutzend Bunkersoldaten erwartet, aber wir sollten sie trotzdem… was war das?«

Die anderen blickten ihn fragend an. Doch dann hörten sie es auch. Ein helles Klicken. Es kam von der Straße her. »In Deckung!«, brüllte Black. Binnen weniger Sekunden brachten sich die meisten von ihnen bei der Garage in Sicherheit. Der Rest presste sich flach auf dem Boden.

Eine Maschinengewehrsalve prasselte über den Platz hinweg. Aus unerfindlichem Grund war einer der U-Men zurückgekehrt. Wahllos schwenkte er seine Tak 02 hin und her.

Es war Sergeant Percival Roots, der dem Wüten ein Ende bereitete. Der Scharfschütze sprang hinter der Ruine hervor und streckte den Roboter mit einem gezielten Schuss in den Schädel nieder.

Nach und nach kamen die Gefährten aus ihrer Deckung. Hacker hatte es an der Schulter erwischt. »Nur ein Streifschuss«, behauptete er. »Nicht so schlimm.« Drei von Blacks Männern und zwei der Kids waren an Armen und Beinen getroffen.

Trashcan Kid und seine Gefährtin lagen in der Mitte des Platzes. Der Führer der Kid-Gang hatte sich wohl während des plötzlichen Angriffs schützend über seine Freundin geworfen. Jetzt lag sein Körper reglos über der schluchzenden Loola.

»Hey, Trashy, steh schon auf!«, rief Dirty Buck mit belegter Stimme. Doch sein Freund bewegte sich nicht. Buck humpelte zu ihm. »Mach keinen Scheiß, Trashcan. Fuck noch mal, steh endlich auf!«

***

Die Warlynnes bewegten sich in gleichmäßigem Tempo entlang der inneren Stadtmauer. Manchmal blieben sie minutenlang stehen. Reglos, schweigend, scheinbar ganz ohne Sinn. Dann setzten sie ihren Weg fort. Aiko war sich sicher, dass sie genau wussten, wohin sie wollten. Er folgte ihnen nun schon seit geraumer Zeit. Obwohl sie längst bemerkt hatten, dass er ihnen auf den Fersen war, schien sie das überhaupt nicht zu stören. Trotzdem achtete er darauf, außerhalb der Reichweite ihrer Tentakelfinger zu bleiben.

Er wollte es nicht auf einen Kampf ankommen lassen. Auch als er das Beta-Modell davon abgehalten hatte, den Rev’rend zu töten, hielt er den Sicherheitsabstand ein.

Wieder blieben die Warlynnes stehen. Diesmal lauschten sie. Tatsächlich hörte auch der Androide schleppende Schritte in einer der Gassen. Seine Systeme arbeiteten auf Hochtouren. Etwas weiter entfernt registrierten seine Sensoren weitere Schritte. Es waren viele. Keine Menschen. U-Men… oder gar weitere Warlynnes? Sie hielten an. Nach einer Weile gingen sie weiter. Dann verebbten die Erschütterungen ihrer Schritte.

Vor ihm setzten sich die Killer-Roboter wieder in Bewegung. Plötzlich hörte er eine weibliche Stimme fluchen. Sie hallte, als käme sie aus einer hohlen Gasse. Erneut die schleppenden Schritte. Dann wieder die Stimme… die ihm irgendwie bekannt vorkam.

Aiko ließ die beiden Warlynnes ziehen und rannte los. Er näherte sich einer Einmündung, aus der nun das Zischen einer Laserpistole drang.

Er bog um die Ecke. Als Erstes erfassten seine Sensoren einen U-Man, der mit durchlöchertem Schädel auf den Pflastersteinen lag. Dann erst die Frau, die an einer Hausecke kauerte. Ihre Laserwaffe auf ihn gerichtet, fixierte sie ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht. Langsam näherte er sich ihr. »Ich gehöre zu Mr. Black«, ließ er sie wissen.

Daraufhin senkte sie die Waffe – und jetzt erst erkannte er sie.

Es ist Honeybutt!

Sie atmete stoßweise. »Hilf mir!«, hörte er sie keuchen. »Ich bekomme mein Kind…«

***

Sowohl beim Durchbruch in der Westmauer, als auch am zerstörten Südtor hatten Panzer- und Bunkertruppen die Situation unter Kontrolle. Insgesamt waren noch knapp hundert U-Men außerhalb der Stadtmauern. Immer wieder versuchten sie gegen die Geschütze und Truppen der Bunkerleute und ihrer Verbündeten anzurennen.

Währenddessen waren Black, Hacker, Bosh und Sergeant Roots gemeinsam mit Präsidentin Alexandra Cross und Captain Amoz Calypso auf dem Weg zu der kleinen Kirche, bei der sie Takeo mit den vierzig entwischten U-Men vermuteten.

Der Zwischenfall mit Trashcan Kid saß den Running Men immer noch in den Knochen. Wie durch ein Wunder hatte der Anführer der Kid~Gang überlebt. Sein Brustharnisch und sein Helm hatten Schlimmeres verhindert. Zwar hatte er viel Blut verloren, aber die Sanitäter glaubten, dass er durchkommen würde. Seine Gang und Bürgermeister Stocks Leute waren inzwischen mit ihm und den anderen Schwerverletzten auf dem Weg ins Hospital. Insgesamt hatte es achtzehn Tote unter den Verteidigern gegeben.

Jetzt verließ die Gruppe um Mr. Black die Straße und nahm eine Abkürzung durch den verwilderten Park. Calypso, der sowohl Leibwächter der Präsidentin, als auch Kommandant der Bunkerstreitkräfte war, musste Blacks Strafpredigt über sich ergehen lassen.

»Hätte der Weltrat uns früher über seine Strategie informiert, wären wir besser vorbereitet gewesen!«, grollte der Hohe Richter, und Calypso fehlte es an Gegenargumenten. Dass die WCA ganze zehn Stunden benötigt hatte, um zu einem Ergebnis zu kommen, und ein nicht geringer Teil dafür plädiert hatte, auf Crows Forderungen einzugehen, ließ er besser unerwähnt.

Noch bevor sie das Ende des Parks erreichten, hörten sie das Kampfgeschrei: Es kam von der Kirche. Sie rannten durch die Baumgruppe, die sie noch von der Straße trennte. Deren Verlauf führte nun dicht an der Stadtmauer vorbei. Die Gefährten zückten ihre Waffen. Ihre eigenen und die, die sie den zerstörten U-Men abgenommen hatten. Nach wenigen Metern gelangten sie zu einem kreisrunden Platz, der von verwitterten Mauern gesäumt war. Aus seiner Mitte ragte die Ruine des Gotteshauses.

Zwischen zwei mächtigen Eichen tummelten sich zwanzig Roboter. Wie von Sinnen feuerten sie ihre Tak 02 auf einen der Baumstämme ab. Ihr Feuer wurde von einer Laserwaffe erwidert, die in kurzen Abständen hinter dem Stamm hervor lugte. An der Ruine lieferten sich die restlichen U-Men mit den Bunkersoldaten ein Feuergefecht. Wie blaue flinke Käfer glitten die Roboter immer wieder über das Eingangsportal und torpedierten die Barrikaden, die die Soldaten dort errichtet hatten.

Während Black, Calypso und Cross gegen die U-Men an der Kirchenruine kämpften, hatten Hacker, Roots und Bosh die Roboter bei den Eichen aufgescheucht. Die bemerkten die Angreifer in ihrem Rücken erst, als drei von ihnen von Kugeln durchsiebt zusammenbrachen. Blacks Gefährten nutzten die kurze Verwirrung der Roboter, um sich hinter einem der Bäume in Sicherheit zu bringen. Sämtliche Gegner nahmen jetzt sie unter Beschuss.

Gleichzeitig sprang Miki Takeo hinter den Eichen hervor. Innerhalb weniger Minuten streckte er zwei der U-Men mit seiner Laserwaffe nieder. Dann ging er wieder in Deckung. Zu wenige!, dachte er.

Ein Kugelhagel pfiff ihm um seinen Plysteroxschädel. Die Hälfte der U-Men widmete sich wieder seiner Eiche. Einzelne Kugeln konnten ihm wenig anhaben. Aber die Menge, die sie auf ihn abfeuerten, war gefährlich. Er wartete einen Augenblick, dann erwiderte er das Feuer.

Plötzlich leuchteten seine Alarmsensoren auf. Er war getroffen. Gedankenschnell startete er den Suchlauf.

> Beschädigung an der Schultermotorik.

> Zur Reparatur sind Nanobots notwendig.

> Keine Nanobots verfügbar.

Weiß ich selbst, dachte Takeo grimmig. Dann eben anders.

Er öffnete eine Serviceklappe und fischte eine Handvoll Minigranaten heraus. »Deckung!«, rief er seinen Mitstreitern zu. Dann warf er die Granaten zielsicher zwischen die Beine der U-Men und zündete sie mit einem Impuls.

Mit lautem Getöse explodierten die murmelgroßen Geschosse. Stichflammen zischten und Grassoden flogen durch die Luft. Schließlich wurde es still. Totenstill. Als Takeo aus der Deckung der Eiche hervorkam, waren nur noch einzelne Glieder der U-Men zu sehen. Jubelnd liefen ihm Blacks Männer entgegen.

In diesem Moment näherte sich von der Straße her Motorengeräusch. Miki Takeo drehte seinen eckigen Schädel. Seine optischen Sensoren erfassten zwei Krafträder. Die Besatzung bestand aus Bunkersoldaten. Der Androide stutzte: Sie führten ein besonderes Waffensystem mit sich.

Seite an Seite kämpften Black, Cross und Amoz Calypso gegen die Roboter bei der Kirchenruine. Immer wieder mussten sie Deckung suchen unter dem verfallenen Treppenaufgang der Ruine. Trotzdem war es ihnen gelungen, fünf der Gegner auszuschalten. Die Soldaten hatten von innerhalb des Gebäudes inzwischen drei erledigt.

Plötzlich mischten sich kleinere Explosionen in den Kampflärm an der Ruine. Rauch stieg zwischen den Eichen auf. Black und seine Mitstreiter nutzten die Ablenkung und sprangen aus der Deckung. Ihre Driller ratterten. Als die Kampfgefährten sich wieder unter der Treppe zurückzogen, gab es drei U-Men weniger. Doch nun gruppierten sich die verbliebenen Roboter und steuerten Blacks Unterschlupf an.

»Ich werde sie ablenken. Gebt mir Feuerschutz«, raunte Captain Amoz Calypso. Bevor Cross oder der Hohe Richter etwas erwidern konnten, hatte der Leibwächter bereits ihren Unterschlupf verlassen. Während er an der Seitenfront der Ruine entlang lief, eröffneten die Präsidentin und Black das Feuer.

Doch nicht nur sie attackierten die neun Angreifer. Zeitgleich jagten Bosh und Roots heran und, mit einigem Abstand, auch Mr. Hacker. Außerdem stürzten ein halbes Dutzend Bunkersoldaten aus der Ruine. Brüllend, schießend und Haken schlagend lockten sie die Roboter weg von der Treppe.

Während Black mit der Präsidentin aus seiner Deckung hervor kroch, hörte er hinter der Ruine einen gellenden Schrei. »Calypso!«, flüsterte Alexandra Cross und rannte los. Black folgte ihr.

Auf der Rückseite des Kirchenbaus angelangt, bot sich ihnen ein grausames Bild: Amoz Calypso lag brennend zwischen verwitterten Grabsteinen. Entsetzt eilten Black und Cross zu ihm. Sie ließen ihre Waffen fallen, rissen sich die Mäntel von den Schultern und erstickten damit die Flammen. Als sie seinen verkohlten Körper auf irgendein Lebenszeichen hin untersuchten, entdeckten sie eine klaffende, dampfende Wunde, die quer über seinen Hals verlief. Sie reichte fast bis zum Rückenwirbel. Captain Amoz Calypso war tot!

Seine Mörder näherten sich bereits von hinten den beiden entsetzten Menschen. Es waren die Warlynnes, denen Aiko so lange durch die Stadt gefolgt war. Da sie dank des Störsignals nicht geleitet werden konnten, lautete ihr Auftrag, die Anführer der kämpfenden Truppen aufzuspüren, gefangen zu nehmen oder notfalls auszuschalten.

Mit gnadenloser Präzision erfüllten sie nun ihre Aufgabe. Zwei von ihnen umschlangen mit ihren Tentakelfingern Hals und Glieder des muskulösen Hünen, den sie als »Mr. Black« identifiziert hatten, und rissen ihn zu sich heran. Als die Menschenfrau sie mit einem Driller daran hindern wollte, richtete ein Alpha-Modell den Flammenwerfer in seinem Mittelfinger auf sie aus – und zögerte, als er sie als »Präsidentin Alexandra Cross« erkannten, laut Programmierung eine Verbündete.

Bevor er umdisponieren konnte, brannte sich ein Laserstrahl unbekannter Herkunft in die Tentakel des Beta-Modells neben ihm. Irritiert wandte sich das Alpha-Modell von der Frau ab. Es registrierte eine Bewegung im seitlichen Sichtfeld. Seine optischen Sensoren machten einen zwei Meter dreißig großen Androiden aus: Miki Takeo! Er beschoss das Beta-Modell mit einer Laserwaffe. Gleichzeitig hob er eine rohrförmige Waffe an und platzierte sie auf seiner Schulter.

Eine Fernwaffe, Typ »Raketenwerfer«! Die einzige Lösung für dieses Problem lautete: Flucht.

Doch zu spät! Im Bruchteil einer Sekunde raste das erste Projektil heran. Das zweite Beta-Modell explodierte. Dann löste sich ein weiterer Strahl. Mehr registrierte das Alpha-Modell nicht mehr.

***

Vor Waashton

Eine Stunde war seit dem finalen Angriff auf die Stadt vergangen. Rasch hatte General Crow den Verrat der WCA-Präsidentin durchschaut. Doch wegen Takeos Störsignal konnte er weder die Kampftaktik seiner U-Men korrigieren, noch wusste er, welche Erfolge oder Niederlagen seine autark operierenden Warlynnes erlebt hatten. Aus der Ferne beobachtete er den traurigen Rest seiner Roboter-Armee, der immer noch gegen die Panzerbarrikaden anrannte.

Allmählich setzte sich die Erkenntnis in ihm durch, dass er die Schlacht verloren hatte. Doch wenn er die Stadt schon nicht einnehmen konnte, dann sollten ihre Bewohner wenigstens für viele Jahre an ihn denken. So ließ General Arthur Crow seinen Gleiter aufsteigen, um Waashton in Schutt und Asche zu schießen. Wie eine stumpfe Pfeilspitze raste sein Fluggerät über die Stadtmauer hinweg. Wir sollten mit der Capitol-Ruine beginnen, dachte er, während seine Augen durch das Radarbild sondierten.

Eine kleine Parkanlage mit uralten Eichen kam in Sicht. Dort unten wurde gekämpft; man sah Laserblitze und Raketeneinschläge. Und…

Crow stockte der Atem, als er Miki Takeo erkannte. Der verfluchte Android war also der Patrouille entkommen und nach Waashton zurückgekehrt! Und jetzt zerlegte er seine Warlynnes in ihre Einzelteile.

Aber nicht mehr lange!

Arthur Crow aktivierte die Zielerfassung. Das Fadenkreuz wanderte über den Schirm, hin zu dem Androiden, der wie ein gegossenes Denkmal dastand und zu ihm aufblickte.

In diesem Moment erkannte Crow die rohrförmige Waffe über Takeos Schulter. Ein Raketenwerfer! Ein ganz ähnliches Modell wie jenes, mit dem er den Androiden in Amarillo beschossen hatte! Seine Spitze richtete sich mit tödlicher Präzision auf den Gleiter.

»Ausweichen!«, brüllte Crow seinem Adjutanten zu. Hagenau reagierte sofort. Doch obwohl der Gleiter nach Backbord abkippte, schrammte Takeos Projektil an der Bordwand vorbei und explodierte im hinteren Bereich.

Ein Ruck ging durch das Fluggerät. Die Alarmsysteme kreischten. Sie verloren an Höhe. Aber sie stürzten nicht ab.

Erst nach einigen Manövern hatte Hagenau den Gleiter wieder halbwegs unter Kontrolle. General Crow übernahm den Pilotensitz. Ein Blick auf die Instrumente machte ihm klar, dass er seinen Vernichtungsplan endgültig aufgeben musste. Er würde von Glück sagen können, wenn sie es zurück zur Fertigungsanlage schafften.

Mit einem lästerlichen Fluch zwang er den Gleiter, der eine fette Rauchspur hinter sich her zog, nach Südwesten…

***

Während die Jubelrufe der Waashtoner über ihren Sieg in die kleine Gasse drangen, brüllte Honeybutt vor Schmerzen. Die Presswehe, die jetzt ihren Körper peinigte, war schlimmer als die beiden davor. Sie klammerte sich an den Arm des fremden Androiden. »Du hast es gleich geschafft«, ermutigte sie seine Stimme.

Honeybutt Hardy war froh, ihn an ihrer Seite zu haben. In der letzten Viertelstunde hatte er sich als talentierter Geburtshelfer erwiesen. Immer wenn sie glaubte, sie könne die Strapazen nicht eine Sekunde länger ertragen, hatte er ihre Hand genommen und beruhigend auf sie eingeredet. Gleichzeitig verhielt er sich distanziert, ja fast scheu. Aber was erwartete sie von einem Maschinenmenschen?

Auch jetzt wichen seine grünen Augen ihrem Blick aus. Obwohl sie kaum etwas über ihn wusste, kam er ihr merkwürdig vertraut vor. Aber Honeybutt kam nicht dazu, länger darüber nachzudenken. Die nächste Presswehe beanspruchte sie voll und ganz. Gerade als sie glaubte, die Wehe würde ihren Unterleib sprengen, war es vorbei: Erst hörte sie ein leises Krähen, dann den kräftigen ersten Schrei ihres Kindes.

»Es ist ein Junge!« Der Android wickelte das Neugeborene in Honeybutts Jacke und legte es ihr vorsichtig in die Arme. Tränen des Glücks rannen über Kareen Hardys Wangen. Sanft strich sie ihrem Sohn über das kleine Gesicht. »Er hat die blauen Augen seines Vaters«, flüsterte sie. Dann schaute sie den Androiden nachdenklich an. »Wie heißt du?«, fragte sie lächelnd. »Ich will meinem Sohn nach dir benennen!«

Der Androide senkte den Kopf. Er antwortete nicht.

Honeybutt blickte ihn verwundert an. »Hast du keinen Namen?«, fragte sie. Mein Gott, wie dumm von mir! Das ist doch nur eine Maschine!

»Er… würde dir nicht gefallen«, entgegnete der Android. Damit stand er auf. »Die Aufgabe ist erfüllt. Ich muss jetzt gehen. Ich werde Hilfe schicken.«

Irgendetwas hielt Honeybutt davon ab, ihn zurückzurufen, als er durch die Gasse davon stapfte.

Sie ahnte nicht, dass in diesem Augenblick fast die Prozessoren durchschmorten in Aikos künstlichem Gehirn. Sie ahnte nicht, wie sehr der Androide in diesem Augenblick seine menschlichen Erinnerungen verfluchte…

***

Appalachen

Während des Rückflugs zur Fertigungsanlage war Crow bereits damit beschäftigt, Pläne für seine Reise in die Antarktis zu schmieden. Er verbot es sich, noch einen Gedanken an die verlorene Schlacht zu verschwenden. Dass seine Armee vernichtet war. Dass es erneut Jahre dauern würde, eine neue zu erschaffen.

Während Hagenau den Gleiter dicht über den Grund lenkte, strichen Crows Hände über den Datenkristall, und durch den glasklaren Körper begegnete er dem argwöhnischen Blick Agat’ols, der ihm gegenüber in einer Ecke kauerte.

Der General hoffte inständig, dass es das beschädigte Fluggerät bis zu den Fertigungshallen schaffte. Dort konnte er es instand setzen. Zwar gab es noch einen zweiten Gleiter im Hangar, aber der war längst nicht so schnell, komfortabel und so gut ausgestattet wie dieser. Mit diesem Modell würde es keine Freude werden, zur Antarktis zu fliegen. Und er würde wohl auch nicht alle verbliebenen Warlynnes und jene U-Men mitnehmen können, die zwischenzeitlich neu vom Band gelaufen waren.

Crows Blick fiel auf Agat’ol. Der Hydrit musste auch mit, allein schon als Übersetzer für die hydritischen Zeichen – in den Konstruktionsplänen und später in der Waffenanlage selbst. Dafür waren zwei Mann seines Stabes entbehrlich. Er würde nur seinen Adjutanten mitnehmen; von Kotter und Laurenzo konnten hier inzwischen die weitere Produktion überwachen und die Anlage gegen Eindringlinge abschotten.

Crow war bewusst, dass der Gegenangriff Mr. Blacks nicht lange auf sich warten lassen würde. Aber ehrlich gesagt war es ihm egal. Mit der Hydritenwaffe in seiner Hand verloren sich die U-Men in der Bedeutungslosigkeit…

General Crows Hoffnung, der Gleiter würde durchhalten, erfüllte sich nicht. Zwei Kilometer vor Erreichen des Ziels begann er zu schlingern und sackte unkontrolliert nach unten ab. Er streifte die Baumwipfel des Vorgebirges und drohte an den Felsformationen der ersten Bergrücken zu zerschellen.

Hagenau gelang es gerade noch, ihn in die sandige Ebene zwischen Wald und Hügellandschaft zu steuern. Er legte eine Bruchlandung hin, die nicht mehr als einen schrottreifen Prachtgleiter übrig ließ. Die Insassen blieben unverletzt. Ihr weiterer Weg musste zu Fuß zurückgelegt werden.

Dass sie dazu nicht länger als zwei Stunden brauchte, lag an dem Tempo, das Arthur Crow vorlegte. Er hatte einen Wettlauf gegen die Zeit zu gewinnen, wie schon einmal, damals am Kratersee.

Und früher wie heute hieß sein Gegner Commander Matthew Drax…

***

Waashton

Mr. Black, Collyn Hacker, Bürgermeister Stock, General Diego Garrett und Miki Takeo hatten rings um Honeybutt Hardy Aufstellung genommen, der man einen bequemen Sessel vor die Capitol-Ruine gestellt hatte. Zu ihren Füßen saß der stolze Vater und wiegte ihren gemeinsamen Sohn in den Armen. Präsidentin Cross war nicht bei ihnen. Sie hatte beim Kampf mit den Warlynnes einen Arm verloren und musste im Hospital ärztlich versorgt werden.

Während die Menschen vor der Ruine ausgelassen ihren Sieg feierten, beratschlagte die kleine Gruppe, wie es nun weitergehen sollte. Nachdem Honeybutt von ihren Erlebnissen mit Agat’ol berichtet hatte, mutmaßte man, dass der Hydrit zu Crows Leuten gehörte. Das erklärte auch seine wilde Flucht mit Rev’rend Tortures Feuerstuhl Richtung Appalachen. »Was aber ist mit dieser mächtigen Waffe am Nordpol, die Crow angeblich finden will?«, fragte Black nachdenklich. »Ist da nun was dran oder nicht?«

»Wenn Crow den Plan zu einer Wunderwaffe wirklich besäße, dann hätte er sie schon vor dem Angriff geborgen«, warf General Diego Garrett ein.

Miki Takeo plädierte dafür, jetzt nachzustoßen und die Anlage in den Appalachen anzugreifen, doch Mr. Black entschied dagegen.

»Lasst uns erst einmal die Toten begraben und die Stadt sichern. Danach werden wir einen Plan ausarbeiten, wie wir weiter vorgehen«, sagte er. »Ich traue Crow alles zu und möchte den Sieg nicht unnötig verschenken, indem wir jetzt nachsetzen und in eine Falle laufen.«

Neben dem Hohen Richter stöhnte Mr. Hacker auf. Er griff sich an die Schulter und wankte. Sein Gesicht war kreidebleich. Black konnte ihn gerade noch stützen, sonst wäre er umgefallen. »Collyn, wie lange wollen Sie eigentlich noch warten, sich ihre Wunde versorgen zu lassen«, fragte er.

Hacker sah ihn verdutzt an; nicht wegen der Frage, sondern weil sein Chef ihn zum ersten Mal beim Vornamen genannt hatte. Darüber vergaß er glatt zu antworten.

»Na, kommen Sie«, sagte Black. »Ich werde Sie jetzt persönlich ins Hospital bringen!«

»Ich werde das tun… Sir!« Sergeant Percival Roots drängte sich zwischen Black und dessen Computerspezialisten. Vorsichtig umfasste er Hacker. »Wird es gehen, Collyn?«, fragte er besorgt.

***

Epilog

Miki Takeo fand seinen Sohn abseits der anderen. Es saß auf einem der Steintrümmer, die Crows Gleiter aus der Stadtmauer gesprengt hatte. Schweigend nahm er neben ihm Platz.

Viele Stunden war es her, dass Aiko die Sanitäter über die unerwartete Geburt inmitten der Schlacht informiert und man Honeybutt und ihr Neugeborenes zur Capitolruine gebracht hatte. Sein Sohn hatte Miki gebeten, seine Identität nicht preiszugeben. Danach hatte er sich zurückgezogen.

»Honeybutt soll also nie erfahren, wer du wirklich bist?«, fragte Takeo ihn jetzt.

»Ich weiß ja kaum selber, wer ich wirklich bin«, antwortete Aiko bitter, »und Honeybutt hat ihr Glück gefunden!«

»Ich glaube zu verstehen, was du empfindest, Aiko. Trotzdem bleiben die wahren Emotionen den Menschen vorbehalten. Wir Androiden können nur ein schwaches Echo davon elektronisch nachempfinden.«

»Mag sein. Dennoch scheinen sie wie Pech an mir zu kleben. Ich habe nicht vor, mich weiterhin damit zu belasten«, erwiderte Aiko. Dann straffte er seine Gestalt. »Ich will, dass du alle Informationen aus meinem Speicher löschst, die einst Aiko Tsuyoshi ausgemacht haben. Ich will als eigenständige Persönlichkeit ohne Vergangenheit neu beginnen. Die Person Aiko ist lange tot. Wirst du das für mich tun… Vater?«

Miki Takeos Blick fixierte die grünen Augen seines Sohnes. Einen Augenblick lang schienen ihm die Grenzen zwischen künstlichem Leben und Menschsein sehr verschwommen. Seine Plysteroxfinger tasteten nach Takeos Hand. »Ich werde deinem Wunsch entsprechen, Aiko Tsuyoshi.«

ENDE
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